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1
Faszination





Luisa trat fester in die Pedale
ihres Hollandrades. Der kalte Märzwind zerzauste ihre schwarzen Locken, fuhr in
ihre Jackenärmel und brachte sie zum Frösteln. Morgentau lag auf den Feldern,
doch sie hatte keinen Blick übrig für die malerische Landschaft, die eine
Seltenheit im Ruhrgebiet war. Wenn sie vor der Schule noch heimlich Ophelia
besuchen wollte, musste sie sich beeilen.


Solange sich ihre Schulnoten
nicht gebessert hätten, würde sie ihr Pferd offiziell nicht besuchen,
geschweige denn reiten dürfen. Ihre Mutter, eine resolute Anwältin, hatte wie
üblich nicht lange gefackelt und ihr Springpferd vor zwei Tagen vom
Valentinshof, ein Reiterhof der der Familie ihrer besten Freundin Molly
gehörte, abholen und zum Lichthang Gestüt bringen lassen. Dort würde es
versorgt und von einem der Bereiter trainiert, bis Luisa nicht mehr
versetzungsgefährdet wäre. Dass ihre Stute sehr sensibel war, interessierte ihre
Mutter dabei wenig. Luisa hatte vergeblich versucht ihr klar zu machen, dass
Ophelia sehr anspruchsvoll im Umgang war und die Umstellung nur schwer
verkraften würde. 


„Wenn sie wieder krank wird,
Mama, dann bist du es Schuld“, zischte Luisa und wich in letzter Sekunde einem
Schlagloch aus.


Der schmale Feldweg war so
holprig, dass er ihre ganze Aufmerksamkeit forderte. Ihr Hollandrad war
schließlich kein Mountainbike, sodass sie ihre hellbraunen Augen konzentriert
auf den Weg gerichtet hielt, bis sie endlich die ersten Weiden des Gestüts
erreichte. 


Sie fuhr langsam auf das
Privatgrundstück und betete, dass sie nicht erwischt wurde. Ihre Mutter, Eva
Frost, würde kochen vor Wut. Ihr Rad versteckte sie hinter einer Hecke am
Hängerparkplatz und schlich unbemerkt durch das schmiedeeiserne Tor. Um diese
unchristliche Zeit lag der Hof wie ausgestorben vor ihr. Da sie vor kurzem das
Neujahrsturnier des Gestüts besucht hatte, wusste sie ungefähr, wo die
Berittpferde untergebracht waren. Sie hastete die Stallgasse entlang und hielt
Ausschau nach ihrer Fuchsstute. Pferdeköpfe streckten sich ihr interessiert
entgegen, doch Ophelias war nicht dabei. Am Ende der Stallgasse befand sich noch
eine Box im Halbdunkeln.


„Ophelia!“, wisperte Luisa
aufgeregt und trat vor die Box. Endlich hatte sie ihr Pferd entdeckt.


Die hübsche Stute stand apathisch
in der Ecke und zuckte erschrocken zusammen, als Luisa die Boxentür öffnete. Ophelia
war gestern nach dem Reiten nicht geputzt worden, ihre Sattellage, der Hals und
der Kopf waren von getrocknetem Schweiß ganz stumpf. 


„Was haben die mit dir gemacht,
mein Mädchen?“, flüsterte Luisa und betrat die Box. 


Zu ihrem Entsetzen wich Ophelia
vor ihr zurück. Mit gesenktem Blick murmelte Luisa: „Ich bin’s doch, Ophelia.
Keine Angst. Ich bin’s. Ganz ruhig, mein Feenfuchs.“ 


Tränen drohten ihr in die Augen
zu steigen, aber dann ließ sich ihre Stute von ihr berühren. 


„Oh, Ophelia. Es tut mir so leid.“
Luisa strich über das verklebte Fell. „Ich hole dich hier raus. So schnell ich
kann…“


„Kannst du mir vielleicht verraten,
was du hier zu suchen hast?“ 


Luisa drehte sich erschrocken zu
der zornigen Stimme um. Vor der offenen Boxentür stand ein alter Mann in
Arbeitskleidung mit einer Ration Heu in den Armen.


„Können Sie mir vielleicht verraten, warum mein Pferd so schreckhaft ist?
Und warum wurde es völlig verschwitzt in die Box gestellt?“, entgegnete Luisa
außer sich. 


Der alte Mann kniff die Augen zu
Schlitzen zusammen und trotz seines Alters wirkte er plötzlich sehr bedrohlich.
Luisa krallte sich in Ophelias Mähne. 


„Raus aus der Box, junges
Fräulein. Deine Mutter hat den Chef ausdrücklich gebeten, dich zu verpfeifen,
wenn du hier auftauchst. Also, verschwinde, dann hab ich dich vielleicht nicht
gesehen.“ 


Luisa spürte, dass ihr Kinn
zitterte. 


Mist, fluchte sie in Gedanken. Ich muss stark bleiben! Für Ophelia.


„Wissen Sie, bestellen Sie meiner
Mutter doch einfach einen schönen Gruß, wenn Sie sie das nächste Mal sehen. Ich
lasse mich nicht so schnell verscheuchen.“ 


Der Alte schüttelte den Kopf. „Keine
Diskussion. Jetzt ist Futterzeit und da hat niemand außer mir was im Stall
verloren, auch keine freche Göre. Also, ab jetzt!“ 


Luisa straffte ihre Schultern. „Ich
will trotzdem wissen, warum Ophelia nicht geputzt wurde. Wenn man sie schon
schweißnass reitet, sollte sie wenigstens geputzt werden.“


Der Mann warf das Heu unter
Ophelias Tränke. Zu Luisas Beruhigung fing ihre Stute langsam an, die grünen,
duftenden Halme zu knabbern. Sie kraulte ihr den Widerrist. 


„Im Moment ist die Zeit knapp,
aber das bisschen Schweiß auf dem Pelz hat noch keinem Pferd geschadet.“ Der Stallmeister
deutete mit dem Daumen auf die Tür. „Ab in die Schule mit dir.“ 


Luisa verließ schweren Herzens
die Box. „Ich komme später wieder, Ophelia, keine Sorge.“ 


Dem Stallmeister warf sie einen strengen
Blick zu, den sie von ihrer Mutter gelernt hatte, und eilte aus dem Stall. Es
war schrecklich, ihr Pferd in diesem fremden Stall zurücklassen zu müssen.





Luisa kam gerade noch rechtzeitig
in der Schule, dem Schillergymnasium, an. Sie war immer noch vollkommen
aufgelöst. Ihre Mutter ahnte nicht, was sie ihr antat!


Sie hastete über den leeren Hof
und schlidderte in der Eingangshalle in niemand Geringeren als ihre
Schulleiterin Frau Kunze hinein. 


„Oh, verdammt.“ Luisa versuchte
ein gewinnendes Lächeln zustande zu bringen. 


„Auf den letzten Drücker, Luisa?“,
fragte ihre Schulleiterin missbilligend.


„Genau pünktlich“, antwortete sie
und presste die Lippen aufeinander. 


Frau Kunze zog eine Augenbraue
hoch. „Das hier ist Sam.“ Sie wies auf einen Jungen, den Luisa bis dahin gar
nicht bemerkt hatte, da er mit den Händen in den Hosentaschen seiner
ausgewaschenen Jeans hinter der Schulleiterin stand. 


Sam
Weston, schoss
es durch Luisas Kopf. Der Junge, der Anfang des Schuljahres auf ihre Schule
gekommen war. 


„Aus England“, fügte Luisa hinzu und
erschreckte. Hatte sie das laut gesagt?


„Genau, aus England“, bestätigte
Frau Kunze. 


Luisa warf Sam einen vorsichtigen
Blick zu. Er starrte aus grau-grünen Augen auf sie herab. Seine dunkelbraunen
Haare fielen ihm in die Stirn. Luisa und ihre Freundinnen beobachteten den Neuen
gerne auf dem Schulhof und schlossen Wetten darauf ab, wann sie ihn das erste
Mal lächeln sehen würden, denn der Junge aus der zwölften Klasse lächelte nie. Er
hob seine markanten Augenbrauen ein Stück und nickte ihr reserviert zu.


„Deine Mutter hat dich im
Nachhilfe-Programm unserer Schule angemeldet. Sam ist von nun an dein Pate und
wird mit dir bis zu den Osterferien den Lernstoff täglich aufarbeiten. Dann schaffst
du die Versetzung in die elfte Klasse bestimmt. Als Muttersprachler kann er dir
vor allem in Englisch gut helfen.“


„Wunderbar“, sagte Luisa und
zwang sich das Gesicht nicht zu verziehen. Hatte ihre Mutter sie vielleicht
auch hinter ihrem Rücken in einem Kloster angemeldet? Damit ging Eva Frost
wirklich zu weit. 


Das
ist immer noch mein Leben,
knurrte Luisa in Gedanken.


„Ihr trefft euch heute nach der
sechsten Stunde. Dann könnt ihr alles Weitere besprechen.“ 


Luisa nickte Frau Kunze zu. Eine verbale
Zustimmung brachte sie gerade nicht über die Lippen. 


„Einen erfolgreichen Schultag“,
flötete die Schulleiterin, als sie ging. 


Luisa atmete erleichtert aus. „Bleibt
fleißig“, äffte sie ihren fröhlichen Ton nach. 


„Dann bis später im Schülercafé?“,
fragte Sam. 


Luisa erstarrte. 


Man,
hat der eine umwerfende Stimme,
dachte sie. 


Schnell klappte sie ihren Mund
wieder zu. „Ja, bis später. Im Schülercafé“, antwortete sie und winkte ein
wenig unbeholfen. 


Und dann geschah es! Luisa sah es
fast nicht, aber gleichzeitig war es nicht zu übersehen: Sam lächelte ihr zu!
Seine Mundwinkel hoben sich ein winziges Stück und seine weich aussehenden
Lippen entblößten weiße Zähne. 


Hilfe, schoss es Luisa durch den Kopf,
das kam überraschend. 


Sie lächelte breit zurück. Der
Gedanke, was ihre besten Freundinnen Mathilde und Jeska, die von allen nur
Molly und Jess genannt wurden, dazu sagen würden, wenn sie ihnen erzählte, dass
Sam Weston sie angelächelte hatte, stimmte sie geradezu begeistert. Dann drehte
der Junge aus England sich um und ging in seinen schwarzen Boots davon. 


Sie merkte, dass sie immer noch lächelte,
während sie zu ihrem Klassenraum eilte. Dabei passierte sie den Flurspiegel vor
den Kunstklassen. Sie warf einen flüchtigen Blick hinein und ihr Herz setzte
einen Schlag aus. 


Plötzlich war ihr alles klar! 


„Er hat mich nicht angelächelt,
er hat mich ausgelacht“, stammelte sie, wischte sich über das Gesicht, das von der
Aufregung ganz gerötet war und zupfte zornig das Heu aus ihrem Haar. „Super
Auftritt, Luisa“, fuhr sie ihr Spiegelbild an. 





Luisa starrte auf die
vollgekritzelten Seiten ihres gelben Reclam-Heftes Die Leiden des jungen Werthers. Was für ein passender Titel, sie
litt gerade schrecklich. 


Ob
Ophelia gerade wieder geritten wird?
Sie versuchte nicht daran zu denken, was gerade mit ihrem Pferd passierte.


„Luisa, könntest du bitte Werthers
Konflikt in dem Brief vom 30. Mai beschreiben?“ 


Luisa zuckte zusammen und starrte
in das verkniffene Gesicht ihrer alten Deutschlehrerin. 


„Entschuldigung, ich habe gerade
nicht zugehört.“ Sie strich sich verlegen eine schwarze Locke hinter die Ohren.


„Gerade nicht zugehört? Ich habe
den Eindruck, dass du in den letzten Wochen weder zugehört noch irgendwas
Konstruktives von dir gegeben hast.“ Frau Müller-Reineke schrieb eine kurze
Notiz in ihr kleines schwarzes Buch.


Mist, das hatte ihr gerade noch
gefehlt! Sie versuchte, sich zu konzentrieren und blätterte hektisch in ihrem
Heft. Was für Konflikte konnte eine Romanfigur mit Liebeskummer schon haben?
Ihre eigenen Probleme waren momentan wichtiger. 


Aber wenn sie es sich jetzt auch
noch mit Frau Müller-Reineke verscherzte, dann sah sie ihr Pferd nie wieder.
Und da ihr schon bei dem Gedanken, die Osterferien, die in zwei Wochen
anstanden, ohne Ophelia verbringen zu müssen, die Haare zu Berge standen,
wollte sie sich ein Leben ohne ihre Fuchsstute gar nicht erst vorstellen.


Der strenge Blick ihrer
Deutschlehrerin brachte die Gedanken an ihr Pferd zum Stillstand und Luisa
versuchte zu verstehen, was Werther in seinem Brief an Lotte sagen wollte. Aber
kaum hatte sie ein paar Zeilen gelesen, schlichen sich ihre Gedanken wieder
zurück zu Ophelia.





Die Klingel rettete Luisa. Hastig
packte sie ihre Sachen zusammen. Goethes Werther
landete dabei ganz tief unten in ihrer Tasche, wo schon ihr Matheheft und ihr
Englischbuch Eselsohren kriegten. Sie eilte an Frau Müller-Reineke vorbei und
vermied es sie anzuschauen. Trotzdem spürte sie die durchdringenden Augen ihrer
Lehrerin auf sich, als sie die Klasse verließ. Es schien allgemein ein neues
Hobby zu sein, Luisa Frost fest im Blick zu haben. Wenn das mal nicht auch das
Werk ihrer Mutter war.





Molly und Jess warteten schon im
Schülercafé auf sie. Die beiden waren in einem anderen Deutschkurs als sie
gelandet, ganz zu Luisas Leidwesen, aber jetzt konnte sie ihre Freundinnen in
den Arm nehmen und ihnen endlich von ihrem schrecklichen Morgen erzählen. 


Molly war aber schneller als sie
und fragte: „Wie geht es Ophe…“ Luisa fiel ihr verschwörerisch dreinblickend
ins Wort: „Ich werde Ophelia so schnell ich nur kann da rausholen und zu eurem
Hof zurückbringen – aber wisst ihr, was heute Morgen vor Deutsch passiert ist?“



Jeska wurde sofort hellhörig und
ihre eisblauen Augen weiteten sich. „Was?“


„Meine Mutter hat Frau Kunze
damit beauftragt mir einen Nachhilfelehrer zu besorgen!“ 


„Hinter deinem Rücken?“ Jeska sah
entgeistert aus. 


„Ja. Und wisst ihr, wer es ist?“ 


„Kaspar aus der 12?“, versuchte
Molly ihr Glück – sie stand schon seit einem Jahr auf den Jungen mit dem Alfa
Romeo. 


Luisa schüttelte ihren Kopf und
ließ die Katze aus dem Sack: „Es ist Sam Weston!“ 


Jeska quiekte verzückt: „Sam Weston?
Es ist wirklich unglaublich! Du bekommst Nachhilfe von Sam Weston! Unglaublich!“



Molly schaute sie kritisch an. „Sag
bloß dein neues Lieblingswort ist jetzt ‚unglaublich'. Ich hatte mich gerade an
‚unfassbar' gewöhnt. Und was war es davor?“


Luisa kicherte. „Da war alles
‚unmöglich' und davor ‚ungewöhnlich', oder?“


Jess zog lässig eine Augenbraue
hoch und band sich ihre langen, braunen Haare, die ab der Mitte knallrot
gefärbt waren, zu einem Pferdeschwanz zusammen. Ihr roter Nagellack passte
natürlich perfekt zu ihren Haarspitzen. „Lenk doch nicht vom Thema ab! Ich habe
das Gefühl mit unserem Engländer stimmt was nicht!“


„Jetzt fang bitte nicht wieder
mit deinen Verschwörungstheorien an“, fuhr Molly auf. „Wir hatten deswegen
schon genug Ärger!“ Sie runzelte die Stirn und trank einen Schluck von ihrem
Kaffee.


Aber Jeska ließ sich nicht
beirren und mutmaßte: „Bestimmt hat er Verbindungen zum Königshaus oder sein
Vater arbeitet beim Geheimdienst der Queen.“ 


„Dem MI6?“, hakte Molly belustigt
nach.


„Ja, beim MI6, genau. Und sie
müssen hier in Deutschland untertauchen, da Sams Vater ein Staatsgeheimnis
aufgedeckt hat“, flüsterte Jeska und beugte sich dabei immer weiter zu Luisa
und Molly herüber.


„Du hast unseren letzten Detektiv-Einsatz
hoffentlich nicht vergessen, Jess“, lachte Luisa und holte ihr Schulbrot aus
der Tasche. 


Jeska war überzeugt davon gewesen,
dass der neue Sportreferendar eigentlich ein verdeckter Ermittler der Polizei
sei. Stundenlang hatten die drei ihm nachspioniert, weil sie ihn für einen
Undercover-Polizisten wie in der Folge Coming
Out ihrer Lieblingsserie Suburgatory
gehalten hatten. Leider waren sie aufgeflogen und der Referendar hatte sich bei
der Schulleitung über die aufdringlichen Schülerinnen beschwert. Natürlich war
er kein verdeckter Ermittler und die
Aktion hatte ihnen ein unangenehmes Gespräch zusammen mit ihren Eltern bei Frau
Kunze und einige Stunden Nachsitzen eingebracht.


Molly rührte in ihrem Kaffee. „Manchmal
glaube ich, deine Hirngespinste hängen mit deinen Essgewohnheiten zusammen.“ Skeptisch
betrachtete sie das grüne Getränk in Jeskas Händen und fragte: „Was soll das überhaupt
darstellen?“


„Das ist ein Green Smoothie, du Banause“, erklärte Jeska und nahm einen großen
Schluck. „Ich mache eine Detox-Kur.“


„Detox? Was ist das denn?“ Luisa
biss in ihr Käsebrot.


„Ich entgifte meinen Körper. In Amerika
ist das momentan total angesagt. Der Smoothie besteht nur aus Spinat, Brennnesseln
und Kiwi. Hab ich aus der Love Yourself.“


„Muss man mit sechzehn Jahren
schon eine Entgiftung machen?“, fragte Luisa skeptisch. 


Auch Molly schien nicht
überzeugt: „Wohl kaum und erst recht nicht, wenn man dafür so was Ekeliges
trinken muss“, sie starrte auf das wabernde, grüne Getränk. „Und ich dachte
schon, deine vegetarische Lasagne wäre schlimm.“


Jeska holte pikiert Luft. „Was?
Unglaublich! Wer von uns beiden hat denn letztens eine Papaya mit einer Avocado
verwechselt und den Nachtisch versaut?“


Molly setzte zum Gegenschlag an: „Du
hattest das Rezept in so einer Sauklaue geschrieben, dass ich im Supermarkt
völlig durcheinander geraten bin.“ 


Jeska verkleinerte die Augen zu
Schlitzen: „Wilde Mathilde, willst du mir sagen, es sei alles meine Schuld?“ 


Luisa verschluckte sich fast an
ihrem Brot. Dass Molly eigentlich Mathilde hieß, war nicht direkt ein
Geheimnis, aber alle Welt tat so, als wäre es eins. Niemand nannte Molly
Mathilde. Es sei denn man wollte sie zur Weißglut bringen. Und es schien auch jetzt
zu funktionieren: Mollys Wutader trat an ihrer Stirn hervor. Es gab nicht viel,
was ihre sanftmütige Freundin dazu brachte, ihr wütendes Gesicht zu zeigen.


Lachend fuhr Luisa dazwischen: „Leute,
Waffenstillstand! Lasst uns lieber mal darüber reden, wie ich die Nachhilfe
überstehen soll. Wisst ihr, wie die das jetzt nennen? Paten-Programm. Ich hab noch nie sowas Blödes gehört. Die könnten
auch gleich Folter-Programm sagen.“ 


Für einen Moment konnte sie ihre
Sorgen um Ophelia fast vergessen. Luisa rollte mit den Augen, aber bei dem
Gedanken an Sams Lächeln fühlte sich ihr Magen plötzlich wirklich wie durch die
Mangel gedreht an.





Ihre Hände waren ganz kühl und
feucht, als die sechste Stunde langsam dem Ende zuging. Sie wusste nicht woran
es lag, aber Sam Weston machte sie ganz wirr. 


Luisa malte einen Blauwal in ihr
Matheheft, während die anderen an den Graphen zeichneten. Sie musste das gar
nicht erst versuchen, denn sie hatte nicht den leisesten Schimmer, wie man die
Punkte errechnete, aus denen dann diese Schnörkel und Geraden wurden.


„Psst“, Jeska winkte ihr vom Ende
der Reihe zu. 


Luisa sah zu ihrer Freundin auf,
die über das ganze Gesicht strahlte: „Ruf mich später an, wenn du was über Sams
wahre Identität rausgefunden hast, ja? Ich muss jetzt schnell zu Jupiter und
kann nicht mehr quatschen.“ 


Luisa nickte und versuchte den
Kummer, der mit einem Schlag von ihr Besitz ergriff, nicht auf ihr Gesicht zu
lassen. Wie gut Jeska es hatte, dass sie jetzt einfach zu ihrem geliebten Pferd
Jupiter gehen und sich um ihn kümmern konnte. Eigentlich wäre sie jetzt auf
direktem Wege zusammen mit ihren Freundinnen zum Valentinshof gefahren. Aber
ihre Mutter musste ja unbedingt ihr Leben zerstören…


Es klingelte. 


Wie aus dem Nichts stand Molly an
ihrer Seite und tätschelte ihre Schulter. „Das wird schon wieder alles, Lu.“ 


Luisa sah zu ihr auf. „Hoffentlich“,
sagte sie und sah Mollys blondem Zopf nach, der fröhlich wippte, während ihre
Freundin zusammen mit Jeska den Klassenraum verließ. 


Ohne Eile packte Luisa ihre
Sachen zusammen. 

























2 Farbenrausch





Das Herz schlug ihr bis in den
Hals, als sie Richtung Schülercafé ging. Sie entdeckte Sams Wuschelkopf, der
hinter der Lehne eines Sofas hervorragte. Er hatte Kopfhörer in den Ohren und
der Sound des Liedes brachte seinen Körper in leichte Bewegung. Luisa schlich
sich näher heran. Leise hörte sie die Musik, es war ein wilder Beat, der wenig
zu Sams ruhiger Fassade passte.


Plötzlich flog sein Kopf zu ihr
herum. Luisa schrak zurück und spürte, wie ihr das Blut in die Wangen schoss.


„Hi“, sagte sie. 


Sam zog an dem weißen Kabel
seiner Kopfhörer. Er nickte ihr zu. „Sollen wir hier bleiben?“ 


Seine dunkle Stimme, die einen
bezaubernden, englischen Akzent hatte, nebelte Luisa augenblicklich ein. 


Sie blinzelte. „Hier?“ 


„Hier. Im Schülercafé.“


„Oh“, machte Luisa und lächelte
verlegen, „Klar. Wieso nicht, Kommt bestimmt niemand während der siebten Stunde
her.“ Sie ließ sich neben Sam auf das Sofa fallen… und kippte gegen ihn, weil
die Federn altersschwach waren und einfach nachgaben. 


„Tschuldigung“, nuschelte sie und
drückte sich hastig von ihm ab. 


Ihr Kopf musste rot wie eine Tomate
sein. Dass Sam sie still von der Seite anblickte, machte es nicht gerade
besser. Schnell ließ sie ihre Locken vor ihr Gesicht fallen. 


Wie sollte sie die nächsten zwei
Stunden mit Sam Weston bloß überstehen?


„Hast du Hausaufgaben auf?“ 


Sie nickte, kramte ihr Matheheft
hervor und zeigte ihm die Aufgabenstellungen, die sie für Morgen vorbereiten
sollten. 


„Schöner Wal“, bemerkte Sam. 


Nun war es endgültig um ihre
Gesichtsfarbe geschehen. Würde das Feuerlöscherrot jemals wieder verschwinden? 





Nach dem dritten Graphen waren
ihre Wangen wieder etwas blasser, dafür rauchte nun ihr Schädel. Die
Schulleiterin hatte nicht übertrieben, als sie Sam angepriesen hatte: Er konnte
ihr aus dem Stehgreif alle Fragen beantworten und wie durch einen Zauber
erkannte er immer, woran es gerade in ihrem Gehirn hakte. 


Ihre Konzentration litt nur
leider sehr unter seiner unwiderstehlichen Stimme: Sie war dunkel und ruhig und
zog sie in die mathefreien Untiefen ihres Gehirns hinab. Dennoch schaffte er es
irgendwie, ihr zum ersten Mal seit Jahren richtige Antworten zu mathematischen
Fragen zu entlocken. 


Gerade war ihm das wieder gelungen.


„Gut“, meinte er und nickte
zufrieden. 


„Du bist ein Genie“, entfuhr es
Luisa und sie ergriff seinen Unterarm. „Ich kann mich nicht daran erinnern, jemals etwas Richtiges über Zahlen
gesagt zu haben.“ Sie lachte ausgelassen. Dieser Junge war Gold wert! 


Plötzlich wurde ihr seine warme
Haut unter ihrer Handfläche bewusst. Hastig beendete sie den Körperkontakt, der
ihr plötzliches Herzrasen verursacht hatte. Sie band sich ihre widerspenstigen
Locken in einem losen Zopf zusammen. 


„Vielleicht liegt es daran, dass
du lieber Meerestiere zeichnest, als Mathe zu machen?“, fragte Sam und
blätterte kurz durch ihr Heft. 


Überall Wale, Fische und Muscheln…
Das war ihr vorher gar nicht bewusst gewesen. Luisa legte die Stirn in Falten und
schlug das Matheheft zu. „Mein Papa ist Meeresbiologe“, sagte sie zerstreut. 


„Cool“, erwiderte Sam. 


„Es geht. Er ist eigentlich immer
weg und im Moment wissen wir nicht einmal, wo er ist.“


„Wie kommt das denn?“


„Der Empfang auf hoher See lässt
leider zu wünschen übrig.“ Luisa lachte auf. „Und mein Papa vergisst im Kampf
für bedrohte Meerestiere bedauerlicher Weise alles andere.“ 


„Also, ich kann’s verstehen. Ich
liebe das Meer auch. Ich bin an der Küste aufgewachsen und war jeden einzelnen
Tag surfen.“ 


Luisa versuchte zu lächeln, aber
Gedanken an ihren Vater machten dies immer schwer. Sie wollte Sam erklären,
dass sie Ansgar Frost einfach unheimlich vermisste. Jetzt, wo ihre Mutter ihr
Ophelia weggenommen hatte, sogar noch mehr. Aber irgendwie war ihre Kehle wie
zugeschnürt. 


„Ok, dann lass uns jetzt Englisch
machen.“ Sam sah regelrecht begeistert aus. 


Luisa bemerkte, dass ihre Augen an
seinem Mund hängen geblieben waren, der mit einem verführerischen, englischen
Akzent so intelligente Dinge sagen konnte. Aber dann riss sie sich von dem
schönen Anblick los und sagte: „Das wird jetzt peinlich. Ich bin eine absolute
Null in Englisch. Ich würde am liebsten im Boden versinken.“ 


„No
one is born a master“, beruhigte Sam sie. 


Luisa blinzelte. Nie zuvor hatten
englische Worte so schön in ihren Ohren geklungen. Natürlich liebte sie Lieder
von amerikanischen oder britischen Bands, aber ohne Instrumente als Begleitung
hatte sie Englisch nie zuvor als angenehm empfunden. Mit Sam könnte sich dies
aber vielleicht in Zukunft ändern. 





Eine halbe Stunde später hatte
Luisa Englisch-Hausaufgaben erledigt, für die sie sonst Stunden gebraucht
hätte. 


„Du solltest Lehrer werden“, meinte
sie. 


Sam sah sie überrascht an. „Findest
du?“ 


„Ja, absolut. Du bist richtig
gut.“ 


Einer seiner Mundwinkel hob sich
schwach. Das musste Luisa sich merken, Komplimente schienen ihm zu gefallen.
Oder zumindest belustigten sie ihn. Wenn sie also sein schönes Lächeln noch
einmal sehen wollte, musste sie sich nicht wieder Stroh ins Haar stecken wie
heute Morgen. Vielleicht reichte das ein oder andere Kompliment auch aus. Und
wenn sie mal ehrlich war, Sam Weston bot genügend Gelegenheiten, um Lob
auszusprechen. Allein in diesem Moment hätte sie gerne etwas Nettes über seine
grau-grünen Augen gesagt, die sie aufmerksam musterten. 


„Ich will eher was im
Kulturbereich machen. Oder Richtung BWL“, wandte Sam nun ein.


„Ich würde gerne Tierärztin
werden.“


„Dann musst du aber dringend
bessere Noten schreiben.“ 


Luisa machte große Augen. Aber wo
er Recht hatte… „Ist ja schon in Planung.“ 


„Du wirst das auch schaffen. Bist
ja nicht auf den Kopf gefallen. Höchstens ein bisschen unkonzentriert.“ 


Luisa verzog das Gesicht. Bis
heute war sie sich nie unkonzentriert vorgekommen, aber Sam war einfach eine
Ablenkung sondergleichen. Sein Wuschelkopf, seine Stimme, sein Mund… Luisa
erhob sich schnell, bevor ihre Schwärmereien noch auffielen. 


„Wie hat es dich eigentlich nach
Deutschland verschlagen?“ Luisa stellte sich vor, wie Jeska ihr zujubelte, weil
sie die Neugierde ihrer Freundin etwas stillen würde.


„Mein Vater hat hier einen Job
gefunden. Er ist Übersetzer und arbeitet jetzt für einen Energiekonzern in der
PR-Abteilung.“ 


„Also nicht das MI6“, murmelte
Luisa und musste lachen, als sie sich nun Jeskas enttäuschtes Gesicht ausmalte.



„Wie bitte?“ 


Luisa winkte ab. „Meine Freundin
ist Verschwörungstheoretikerin.“ 


Sam schien nicht ganz folgen zu
können. Sie versuchte ihn abzulenken und sagte: „Wenn du willst zeige ich dir
mal die schönen Seiten des Ruhrgebiets.“ 


Er nahm das Angebot nicht an,
lächelte nur und Scham durchfuhr Luisa. Hastig fragte sie: „Und was macht deine
Mutter?“ 


Er sah auf die Uhr. 


Langweile
ich ihn? Plötzlich
war ihr die Fragerei sehr peinlich. 


„Ich bin zu neugierig“, entschuldigte
sie sich. „Du musst nicht antworten. 


„Schon ok.“ Sam lehnte sich
zurück. Er hatte eine Kette um, mit kleinen, gelblichen Perlen, die wie vom
Meerwasser gebleicht aussahen. „Sie ist Erzieherin und konnte in einem
Kindergarten anfangen. Meine Großeltern mütterlicherseits leben auch hier.“


„Da hast du es aber gut. Meine
Großeltern leben auf Feuerte Ventura. Ich sehe sie eigentlich nie.“ 


Sam hob die Augenbrauen. „In
England haben wir zusammen mit meiner Oma gewohnt. Sie konnte nicht mitkommen.“
Er sah gedankenverloren aus dem Fenster. „Vielleicht wollte sie auch nicht.“


„Ist sie jetzt alleine in
England?“ Luisa biss sich auf die Zunge. Warum konnte sie nicht aufhören, Sam
auszuquetschen?


Sein Kopf fuhr zu ihr herum und
es sah aus, als ginge eine Tür in seinen Augen zu. 


„Mein Cousin besucht sie jetzt
häufiger.“ 


Luisa fuhr sich vor Verlegenheit
durch die Haare und schaute nun ebenfalls auf die Uhr. Die Zeit war um. „Ich
glaube, meine Franz-Sachen schaffen wir nicht mehr.“ 


„Franz-Sachen?“, wiederholte Sam irritiert.



„Französisch“, erklärte Luisa. „Sorry.“


„Ach so. Hast du morgen denn Franz?“


Luisa lachte auf. „Nein. Erst
übermorgen.“ 


„Dann kann Franz ja noch warten.“



„Du lernst schnell.“ Luisa
versuchte sich an einem Augenzwinkern, das in die Hose ging, woraufhin Sam
leise lachte. 


Natürlich hatte er ein
wundervolles Lachen, das ihr fast die Schuhe auszog. 


Sie stand auf, warf sich ihre
Tasche über die Schulter und ging schon ein paar Schritte auf die Tür zu, damit
er ihre Begeisterung nicht sehen konnte. 


Zusammen verließen sie das Schülercafé.
An den Spinden hielten sie kurz. Sam holte seinen Motorradhelm aus einem davon hervor.
Schweigend liefen sie aus der Schule heraus. Nur wenige Schüler waren auf dem
Hof. Luisa genoss diesen Moment, in dem Sam Weston mit seinen langen Beinen neben
ihr her lief und sein Schatten auf sie fiel. 


„Bis morgen dann“, sagte sie am
Schultor. 


„Bis morgen, Luisa“, antwortete
Sam, ging zu den Roller- und Motorradparkplätzen hinüber und setzte sich im
Gehen seinen Helm auf. 


Ihren Namen aus seinem Mund zu
hören, machte Luisas Knie ganz weich. „Hoffentlich schaffst du dumme Gans es
bis zum Bus“, murmelte sie und war überrascht, wie sehr dieser Junge aus
England ihr Herz berührte.





Zuhause wurde sie von Stille empfangen.
Stille, die ihr sehr ungelegen kam. Denn mit der Stille kamen ihre
Gehirnwindungen erst richtig in Schwung. 


Sam, Ophelia, Sam, Sam, Ophelia…
Immer im Kreis. Und
weder Molly noch Jess, die sie aus diesem Gedankenchaos hätten retten können,
waren zu erreichen, da sie beide am Stall waren. 


So blieb Luisa nichts anderes
übrig, als sich an ihre Deutschhausaufgaben zu setzen.





„Werther kann noch so viele
Briefe an Lotte schreiben, ich werde ihn nie verstehen“, murmelte Luisa und
legte ihren Kuli aus der Hand. „Geschweige denn, eine vernünftige Analyse
zustande bringen.“ 


Entnervt kippelte sie auf ihrem
Stuhl, betrachtete seufzend das Wirrwarr auf ihrem Schreibtisch und blieb dann
mit ihrem Blick an dem Bild hängen, das in einem antiken Silberrahmen am Rande
des Chaos auf ihrem Schreibtisch stand.


Die Fotografie zeigte Ophelia auf
der Weide, kurz nachdem sie auf dem Valentinshof angekommen war. Ihr Fell
schimmerte in wundervollen, hellen Rottönen, was ihr schnell den Spitznamen
‚Feenfuchs‘ eingetragen hatte. Denn besonders ihr filigraner Kopf und die zierlichen
Beine verliehen Ophelia etwas Märchenhaftes, Feenhaftes. Luisa war so froh,
dass ihr Vater vor etwas mehr als zwei Jahren endlich zugestimmt hatte, ihr ein
Pferd zu kaufen. Bis dahin hatte Luisa eine Reitbeteiligung an einem älteren
Wallach auf dem Valentinshof gehabt. Kingston, ein dunkelbrauner Anglo-Araber,
hatte sie brav durchs Gelände getragen und mit Luisa geduldig seine Runden
durch die Reithalle und über den Springplatz gedreht. Als seine Besitzerin der
Liebe wegen nach Berlin zog und ihr Pferd von einem auf den anderen Tag vom Hof
abholen ließ, hatte Luisa stundenlang bittere Tränen geweint. Ihr Vater konnte es
sich irgendwann nicht mehr mitansehen und fuhr mit ihr zu einem Pferdehändler,
mit dem er früher zusammen die Schulbank gedrückt hatte. 


Ein Pferd nach dem anderen hatte
Luisa an dem Nachmittag ausprobiert, doch der Funke wollte einfach nicht
überspringen. Als sie das letzte Pferd zurück in die Stallgasse führte, fiel
ihr Blick auf eine hübsche Fuchsstute, die nervös wirkte, aber Luisa irgendwie
in ihren Bann zog. Als sie den Händler auf das Pferd ansprach, winkte der
direkt ab. Es sei kein Pferd für ein vierzehnjähriges Mädchen, sondern ein
Sportpferd. Nach Bitten und Betteln durfte sie die Stute jedoch reiten. Auch
wenn sie nicht besonders gut mit der temperamentvollen Ophelia klar kam, konnte
sie ihren Vater und den Händler davon überzeugen, dass es genau das richtige
Pferd für sie sei. Ihr Vater, der ihren Dickkopf nur zu gut kannte, handelte
mit seinem alten Schulkollegen einen Freundschaftspreis aus und als Ophelia die
Ankaufsuntersuchung überstanden hatte, wurde sie auf den Valentinshof gebracht.



In der Nacht davor konnte Luisa
kein Auge zu kriegen und malte sich die die gemeinsame Zeit mit ihrem neuen
Pferd in den schönsten Farben aus. 


Doch weit gefehlt! Ihr Feenfuchs
war mit dem gemütlichen Kingston wirklich nicht zu vergleichen. Unzählige Male
hatte Luisa den Sattel unfreiwillig verlassen und es hatte lange gedauert, das
Vertrauen des sensiblen Pferdes zu gewinnen. Wenn sie an diese Zeit
zurückdachte, musste Luisa immer etwas schmunzeln. Zuhause hatte sie von den
Schwierigkeiten fast gar nichts erzählt, da ihre Mutter, die sowieso gegen den
Kauf gewesen war, Ophelia sonst wieder zurück zum Händler gebracht hätte. Doch
gerade weil die Anfangszeit mit ihrem Pferd so schwierig gewesen war, konnte
Luisa sich über die ersten Turniererfolge umso mehr freuen. 


Die zahlreichen Stunden die sie
am Stall verbrachte und die Verpflichtungen, die ein eigenes Pferd bedeutete, nahm
sie gerne in Kauf. Ophelia war ihr Ein und Alles.





Als Luisa die Ruhe im Haus nicht
mehr aushalten konnte, ging sie hinunter ins Wohnzimmer und schaltete die Lampe
ein, die neben dem Klavier stand.


Sie setzte sich an das in die
Jahre gekommene Instrument, das sie von ihrem Großvater geerbt hatte. Sie
klappte den leicht zerkratzen Deckel auf und ordnete die Noten. 


Wo war denn bloß die erste Seite von
Erik Saites Je te veux? Luisa
durchsuchte einen Stapel aus losen Notenblättern auf dem Klavierdeckel. 


Da sie schon seit längerer Zeit
nicht mehr gespielt hatte, war ihr der Überblick über das Chaos verloren
gegangen und es dauerte etwas, bis sie das Blatt gefunden hatte. 


Luisa glättete die Eselsohren und
stellte es auf den Notenhalter. Sie spreizte die Finger, legte sie auf die
Tasten und hielt einen Moment inne. 


Vorsichtig spielte sie die ersten
Töne und atmete erleichtert auf, da das Klavier wie neu klang. 


Der
Klavierstimmer hat letzte Woche ganze Arbeit geleistet, dachte Luisa und musste grinsen,
als sie sich an den korpulenten, rothaarigen Mann erinnerte, der drei Stunden
für die Arbeiten gebraucht und dabei wie ein Rohrspatz geschimpft hatte. 


Luisa und ihre Mutter hatten das
Erbstück anscheinend etwas vernachlässigt und mussten sich eine Predigt
anhören, die sich gewaschen hatte. 


Trotz der wunderbar klaren Töne,
misslang ihr der erste Satz des Stückes. Sie war einfach zu abgelenkt. 


Luisa schüttelte die Hände aus
und versuchte ihren Kopf frei zu bekommen. Dann begann sie noch einmal von
vorne.


Vielleicht
hätte ich mir nicht direkt ein derart schweres Stück aussuchen sollen, ärgerte sie sich und nahm sich
vor, in Zukunft wieder regelmäßig zu üben. 


Nach einer Weile fand sie dann
aber den richtigen Rhythmus und der Musik gelang es, sie davon zu tragen. Ihre
Finger bewegten sich wie von selbst und sie brauchte fast gar nicht mehr auf
die Noten zu schauen. 


Beschwingt von diesem Erfolg,
versuchte sie sich an einer Improvisation, in der sie die einzelnen Motive neu
anordnete.


Doch auch in diesem Bezug schien
sie etwas eingerostet zu sein, da ihr die eigene Version des Stückes überhaupt
nicht gefiel. Frustriert brach sie ab und blätterte durch die Notenblätter. 


Aber irgendwann sah sie ein, dass
ihr das Klavierspiel heute nicht die Ruhe brachte, die sie sonst sofort
überkam, wenn sie auf dem abgenutzten Klavierhocker saß. 


Luisa klappte den Klavierdeckel geräuschvoll
zu und stand auf, um sich eine Beschäftigung zu suchen, die sie besser von
ihren Gedanken an ihr Pferd und ihren Nachhilfelehrer ablenkte. 


Sie ging schließlich hinaus in
den Garten und schmiss den Rasenmäher an, um die Wiese zu kürzen, die
eigentlich noch keinen Schnitt nötig hatte. Der Benzingeruch hüllte sie ein und
der Lärm betäubte ihre Ohren.





Luisa wurde erst nachmittags aus
ihrem Gedankenchaos erlöst, als endlich die Haustür aufgeschlossen wurde. 


„Hey, Ma“, rief Luisa und eilte
zu ihrer Mutter ins Erdgeschoss hinab. 


„Hallo, Luisa. Wie war die
Nachhilfe?“


„Gut“, sagte sie kurz angebunden.
„Können wir zu Ophelia fahren?“


„Nein.“ 


„Bitte, Mama. Ich habe den ganzen
Tag gelernt und Hausaufgaben gemacht. Ich hab sogar den Rasen gemäht. Bitte!“ 


Eva schob den Unterkiefer vor und
betonte damit ihr spitzes Kinn. Viele Leute sagten, dass Luisa ihrer Mutter
ähnlich sähe. Angeblich hatten sie die gleiche Gesichtsform und die gleiche Nasen-
und Mundpartie. Aber wenn Luisa in den Spiegel blickte, fühlte sie sich eher an
ihren Vater erinnert, denn Ansgar hatte ihr die dunkle Lockenmähne und die
hellbraunen Augen vererbt.


„Ich habe noch viel zu tun“,
sagte ihr Mutter jetzt.


„Dann fahre ich mit dem Rad hin.
Ist kein Problem.“ 


Eva schüttelte den Kopf. „Nein.
Dann sehe ich dich erst in ein paar Stunden wieder.“ Sie legte ihre Ledertasche
auf das weiße Flurschränkchen. „Ich muss noch einige Akten durchsehen. Dann
fahre ich dich. Du hast dann eine halbe Stunde. Nicht mehr!“ 


Luisa atmete tief durch. Besser als nichts, dachte sie sich. „Wenn
du nicht mehr Zeit für mich entbehren kannst…“


Ihre Mutter sah sie streng an. „Hast
du heute schon gegessen?“ 


„Brot. In der Schule.“ 


„Setzt du uns ein paar Nudeln
auf?“ 


„Kann ich machen.“ 


„Gut. Ich bin dann mal im
Arbeitszimmer.“ 


Luisa antwortete nicht, denn
diese Worte kannte sie nur zu gut aus Evas Mund. Ihre Mutter war Anwältin für
Umweltrecht und hatte diesen Job zu ihrem Hauptlebensinhalt gemacht. 


Luisa ging in die Küche und
füllte Wasser und Salz in einen Topf. 


„Wenigstens sehen wir uns gleich,
Ophelia“, flüsterte sie und stellte den Gasherd an. 

























3 Fabelwesen





Eva Frost lenkte den hellgrauen
Hybridwagen rasant die Straße entlang, die aus der Stadt hinaus zum Lichthang Gestüt
führte. 


Luisa schaute abweisend aus dem
Seitenfenster und versuchte ihre Mutter zu ignorieren, die ihr mal wieder einen
Vortrag über Schule, schlechte Noten und ihr anmaßendes Verhalten im
Allgemeinen hielt: „Versetz dich doch auch mal in meine Lage. Wenn du jetzt
sitzenbleibst oder gar die Schule wechseln musst, dann verbaust du dir deine
ganze Zukunft. Ich kann schon nachts nicht mehr schlafen wegen deiner
Eskapaden.“ Eva Frost seufzte. „Wenn du all die Zeit und Energie, die du für
dieses schwierige Pferd hast, in die Schule investieren würdest, ständest du in
jedem Fach mindestens zwei.“


Und
wäre mit meinen sechzehn Jahren schon depressiv, dachte Luisa sarkastisch, verkniff
sich aber jeglichen Kommentar. Wenn ihre Mutter sich erstmal in Rage geredet
hatte, dann gab es kein Halten mehr. 


„Manchmal wünschte ich, dein
Vater würde mich mit diesen Entscheidungen nicht immer alleine lassen. Aber so
ist er eben. Die Weltmeere sind wichtiger als wir.“


Luisa spürte, wie ihr dieser
Kommentar bis ins Mark fuhr. Aus dem Mund ihrer Mutter zu hören, dass sie nicht
das wichtigste in Ansgars Leben waren, schmerzte mehr, als sich dessen nur
unterbewusst klar zu sein. 


„Sag so was nicht, Mama“,
flüsterte Luisa. 


Eva sah zu ihr herüber. Sie sah
plötzlich sehr müde aus. „Ich wünschte auch, es wäre anders“, erwiderte sie und
legte kurz ihre Hand auf Luisa Knie.


Zum Glück tauchte endlich die
Einfahrt zum Gestüt vor ihnen auf. Kaum hatte ihre Mutter angehalten, sprang
Luisa auch schon aus dem Auto. 


In den späten Nachmittagsstunden
herrschte reges Treiben auf dem Hof des Gestüts. Jährlinge wurden von der
Koppel zurück in die Laufboxen gebracht, zwei Reiter führten ihre Pferde in die
Reithalle und Stallmeister Werner schob eine übervolle Schubkarre Richtung
Misthaufen.


Luisa betrat die Stallgasse. 


„Ophelia!“ rief sie
erwartungsvoll. 


Doch wie heute Morgen erhielt sie
keine Antwort. Beunruhigt beschleunigte Luisa ihre Schritte und öffnete die
Box. 


„Das kann doch nicht wahr sein!“,
entfuhr es ihr.


Schweißnass stand ihr Pferd in
der hintersten Ecke. Auf der Kruppe sah man sogar noch die Striemen von einer
Gerte.


„Jetzt reicht‘s!“ Luisa stürmte
aus dem Stall und wandte sich zum Springplatz, auf dem sie beim Vorbeifahren einen
Reiter beim Training gesehen hatte. 


„Die werden was erleben!“


Aufgebracht erreichte sie den
großzügig angelegten Platz. Die Abendsonne tauchte die bunten Hindernisse auf
dem hellen Sand in ein goldenes Licht. Die Stille störte nur das rhythmische
Schnauben eines Pferdes.


Ein Reiter galoppierte auf einem
mächtigen Dunkelbrauen auf eine anspruchsvoll gebaute Hindernissreihe zu.
Kraftvoll drückte sich der Hengst vor dem ersten Steilsprung ab. Der Reiter
ging geschmeidig mit der Bewegung mit und fokussierte direkt den nächsten
Sprung. Die beiden folgenden Oxer überwand das Paar ebenso mühelos wie elegant.



Luisa war beeindruckt, eine
Demonstration größter Harmonie hatte sie jetzt nicht erwartet. Sie beobachtete,
wie der Reiter einen perfekten fliegenden Galoppwechsel ritt und auf die
beängstigend hohe Mauer zusteuerte. 


„Eins, zwei und drei!“, zählte
Luisa leise die letzten Galoppsprünge vor dem Absprung mit. 


Aber auch die Mauer bereitete dem
eingespielten Team keine Probleme, ganz im Gegenteil. Es waren sogar noch
einige Zentimeter Platz geblieben zwischen den obersten Mauersteinen und den
Hufen des Hengstes.


Lobend parierte der Reiter sein
Pferd zum Trab durch und ließ die Zügel etwas länger. Schnaubend dehnte der
Dunkelbraune seinen Hals in die Tiefe und trabte losgelassen entlang des
Hufschlags auf Luisa zu.


„Entschuldigung, ich muss mal
kurz stören“, rief Luisa und trat an die Begrenzung des Platzes heran. 


Direkt vor ihr kamen Pferd und
Reiter zum Halten.


„Kein Problem, ich bin sowieso gerade
fertig“, sagte der junge Mann, nahm seine Kappe ab und fuhr sich durch die
kurzen, blonden Haare. 


Das
hat mir gerade noch gefehlt: Jonathan Lichthang!, schoss es Luisa durch den Kopf.



Jonathan war der Sohn des Gestütsbesitzers
und mit seinen achtzehn Jahren schon ein phantastischer Reiter. Außerdem war er
dermaßen charmant, dass es verboten sein müsste, denn Jonathan wusste seine
Wirkung auf Mädchen nur zu gut einzusetzen. Es konnte einem regelrecht
schwindelig werden, wenn man dem Gerede in der Reiterwelt glaubte. Und Luisa
kannte Typen wie ihn nur zu gut, sodass bei seinem Anblick alle Alarmglocken in
ihrem Kopf läuteten.


Aber von Jonathan Lichthang ließ
eine Luisa Frost sich nicht einschüchtern. 


Sie zwang ihre Befangenheit ihm
gegenüber nieder, um sachlich bleiben zu können: „Ich muss mich leider
beschweren!“


„Ach, beschweren möchtest du dich
direkt? Willst du dich nicht erstmal vorstellen?“ Jonathan zog eine Augenbraue
hoch und musterte sie amüsiert.


Luisa bemerkte, dass er sie mit
seinem Blick leicht aus dem Konzept gebracht hatte. Sie setzte zum Gegenschlag
an: „Excuse-moi, Monsieur Lichthang. Wenn ich mich vorstellen dürfte: Luisa
Frost. Mir gehört die verstörte und misshandelte Fuchsstute am Ende der
Stallgasse. Ich denke, professioneller Beritt sieht anders aus.“


„Das ist aber ein schwerer
Vorwurf.“ 


„Zu Recht.“ Luisa merkte, dass
sie kurz vorm Explodieren war. „Und ich bin damit absolut nicht einverstanden.“



„Fräulein Frost, ich entschuldige
mich hiermit“, er zwinkerte ihr zu, „und werde die Beschwerde
selbstverständlich an meinen Vater weiterleiten. In Zukunft werde ich höchstpersönlich
ein Auge auf das sensible Tier haben!“ 


Er lächelte, nahm die blaue
Abschwitzdecke von der Umzäunung und warf sie geschickt über die Kruppe seines
Pferdes. Ohne ein weiteres Wort zu verlieren ritt Jonathan im gemächlichen
Schritt davon.


So hatte Luisa sich das irgendwie
nicht vorgestellt. Da wollte sie jemanden zur Rede stellen und Jonathan nahm
ihr einfach gekonnt den Wind aus den Segeln. Wütend auf sich selbst,
marschierte sie zurück auf den Hof. Ihre Mutter stand noch neben ihrem Auto und
unterhielt sich angeregt mit Jonathans Vater, Friedrich Lichthang, der mit seinem
Tweedjackett und den zwei Jagdhunde zu seinen Füßen wirkte wie ein englischer
Gutsherr. 


Plötzlich erschien eine auffällig
gekleidete, rothaarige Frau neben Herrn Lichthang, legte demonstrativ ihre Hand
auf seinen Arm und flüsterte in sein Ohr. Er verabschiedete sich von Eva Frost
und ließ sich von der eifersüchtig wirkenden Frau wegziehen.


Luisa trat zu ihrer Mutter, die
dem ungleichen Paar belustigt hinterher schaute.


„Ach, Luisa, da bist du ja.
Konntest du alles klären?“ Sie blickte hektisch auf ihre Uhr. „Wir müssen
leider schon wieder los. Ich hab eine Akte in der Kanzlei vergessen.“ 


Das
ist mal wieder typisch,
dachte Luisa. Erst eine Frage stellen und
dann die Antwort nicht abwarten. Widerwillig stieg sie auf der
Beifahrerseite ein. 


Ihre Mutter schnallte sich an. „Ich
muss schon sagen, dieser Friedrich Lichthang ist auf seine Art sehr charmant.“ 


Luisa schaute ihre Mutter perplex
von der Seite an und murmelte: „Nicht nur der.“


Eva Frost drehte den
Zündschlüssel um. „Wie geht es denn Ophelia?“


„Wie es ihr geht?“ Luisa merkte,
dass sie kurz vorm Ausrasten war. „Ausgezeichnet! Völlig panisch, misshandelt
und verstört ist sie!“ 


Während sie den Wagen um die
Schlaglöcher auf der Auffahrt lenkte, schaute Eva Frost kurz zu ihrer Tochter. „Findest
du nicht, dass du ein bisschen übertreibst? Herr Lichthang hat mir versichert,
dass es völlig normal ist, wenn ein Pferd in fremder Umgebung anfangs etwas
verunsichert ist.“


Luisa versuchte ihre Verzweiflung
mit Sarkasmus zu überspielen: „Na, wenn dein geliebter Friedrich Lichthang das
sagt, dann ist ja alles in Ordnung.“ 


„Luisa, ich verbitte mir diesen
Ton! Nur weil ich gesagt habe, dass er sehr freundlich ist, heißt das nicht
direkt, dass ich mich für ihn interessiere.“ Eva Frost runzelte die Stirn. „Wenn
du so weiter machst, kannst du dir die nächsten Besuche bei Ophelia
abschminken. Auf so etwas kann ich verzichten.“


Luisa sah ein, dass eine
Diskussion jetzt sinnlos war und ging zu ihrer Lieblingsbeschäftigung über:
Schweigend aus dem Beifahrerfenster starren.





Der einzige Lichtblick an diesem
Abend war die Telefonkonferenz mit Molly und Jess, wo sie Dampf ablassen konnte.
Ihre Freundinnen verstanden nur zu gut, warum sie ihre Mutter am liebsten auf
den Mond geschossen hätte. Und auch ihrem Ärger über Jonathan Lichthangs eingebildete
Art wurde die Spitze genommen, als Jeska sich herrlich über den verwöhnten Schnösel aufregte. Sie hatte sich gerade richtig in Rage geredet,
als Luisa auch noch eröffnete, dass Sams Familie leider nichts mit dem
englischen Geheimdienst zu tun hatte. Woraufhin Jeskas Rede-Flut sich zu einem
wahren Wort-Tsunami steigerte.





Kurz nachdem sie einige Zeit später
den Fernseher ausgeschaltet hatte und sich in ihrem Bett einkuschelte,
vibrierte ihr Handy. 


„Sam“, flüsterte Luisa und
plötzlich war sie gar nicht mehr müde. 


‚Hey Luisa‘, schrieb er, ‚können
wir uns morgen etwas später treffen? Ich muss dienstags kochen. Könnte dann auch
zu dir kommen. Greets, Sam‘


‚Klar. Kein Problem‘, tippte
Luisa in ihr Handy ein, ‚Schreib mir, wann du kommst. Meine Adresse: Platanen Allee
17.‘ Dass sie sowieso nichts Besseres vorhatte, weil ihre Mutter ihr den
einzigen Lebenssinn genommen hatte, schrieb sie nicht in die SMS. 


Sie drückte auf ‚Senden‘ und
lächelte. Das kam ihr jedoch mit einem Male komisch vor und sie zwang ihre
Mundwinkel wieder herab. 


Sie versuchte krampfhaft an etwas
anderes als an Sam zu denken, aber als sie in den Schlaf fiel, schlich er sich wieder
zurück in ihren Kopf. 

























4 Flammende
Verse





Luisa spürte den fauligen Atem
ihres Verfolgers im Nacken. Sie rannte so schnell sie konnte über den unebenen
Waldboden durch die finstere Nacht. Ihre Wadenmuskeln schmerzten, jeder hastige
Atemzug tat weh. Das grauenhafte Wesen hinter ihr stieß ein heiseres Knurren
aus. Seine scharfen Klauen schlitzten ihren Pullover und ihren Rücken auf.
Luisa schrie verzweifelt um Hilfe… und erwachte schweißgebadet aus ihrem
Alptraum. Sie setzte sich auf und strich sich die zerzausten Haare aus dem
Gesicht. Ihr Herz klopft wie verrückt. 


„Verdammt“, fluchte sie. Nie
wieder würde sie vor dem Einschlafen einen Zombie-Film im Fernsehen gucken.
Aber nach dem turbulenten Tag gestern, hatte sie sich mit Dawn of the Dead ablenken wollen. Vielleicht wäre einer von Mollys
Jane Austen Filmen doch die bessere Wahl gewesen.


Nach einem kurzen Blick auf ihren
Wecker sprang sie hektisch aus dem Bett. 


„Das darf doch nicht wahr sein!“ 


Vor lauter Sorge um Ophelia hatte
sie gestern Abend vergessen den Wecker zu stellen. Wenn sie jetzt nicht alles
gab, würde sie zu spät zur Schule kommen. 


Wie ein Wirbelwind sauste sie ins
Badezimmer, um nach einer Katzenwäsche hastig Klamotten aus ihrem Schrank zu
ziehen. Schwarze Röhrenjeans, ein grauer Hoodie und ihre alten Chucks waren
genau das Richtige für diesen ätzenden Dienstagmorgen. 


Luisa band sich ihre schwarzen
Locken zu einem unordentlichen Zopf hoch und schlüpfte in ihre kurze
Lederjacke. 


Wo war denn nur ihre
Dienstagsuhr? 


Abgesehen von den weißen, in
Silber gefassten Muschelohrringen, die sie von ihrem Vater Ansgar aus Barcelona
mitgebracht bekommen hatte und so gut wie jeden Tag trug, machte sie sich nicht
viel aus Schmuck. Nur Uhren hatten es ihr angetan. Luisa nannte eine
beachtliche Sammlung ihr Eigen und hatte für jeden Wochentag und jede besondere
Gelegenheiten eine bestimmte Uhr. Sie wühlte in der obersten Schublade ihrer
antiken Kommode. 


„Hab ich dich“, flüsterte sie
erleichtert und band sich die schwarze Taucheruhr um ihr Handgelenk.


„Musst du nicht mal langsam los?
Du kommst sonst noch zu spät!“, ertönte die Stimme ihrer Mutter von unten. 


Luisa verdrehte die Augen,
schnappte sich ihren Rucksack und stürmte, immer zwei Stufen auf einmal
nehmend, die Treppe hinunter. 


„Wirklich? Das wäre mir jetzt gar
nicht aufgefallen“, entgegnete Luisa sarkastisch, als sie die Küche erreichte. „Du
hättest mich ruhig mal wecken können!“


Ihre Mutter blickte sie über den
Rand ihrer Zeitung hinweg herausfordernd an: „Ich fördere nur deine
Selbstständigkeit.“


Ohne eine Erwiderung verließ
Luisa wütend das mütterliche Hexenhaus und schwang sich auf ihr Hollandrad.
Manchmal könnte sie Eva echt den Hals umdrehen.


Ausgerechnet heute musste sie
auch noch gegen einen fürchterlichen Gegenwind ankämpfen. Manchmal schien es,
als hätte sich die ganze Welt gegen sie verschworen.


Völlig außer Atem erreichte sie
die Schule. Wenigstens hatte sie dank Sam die Hausaufgaben. Eine wahre Premiere,
die ihre Laune etwas hob. Endlich konnte ihr Englischlehrer Herr Barnes kein
Minus in die Hausaufgabenliste machen und seinen selbstgefälligen Blick würde
er sich auch sparen müssen.


„Sie werden Augen machen, Mister
Barnes“, versprach Luisa und musste leise lachen, weil er pedantisch auf die
englische Anrede bestand. Die Nichtbeachtung hatte schon zu übertriebenen
Strafarbeiten geführt.





Einige Stunden später betrat
Luisa eilig die Bibliothek des Schillergymnasiums. Der verschlissene, grüne
Teppich dämpfte ihre Schritte. Es roch muffig nach altem Buch. Das leise
Gemurmel der anwesenden Schüler war das einzige Geräusch, das durch die Stille
drang. 


Luisa musste ihre Freistunde
opfern, um ihr Geschichtsreferat über die Dolchstoßlegende im Ersten Weltkrieg
vorzubereiten. Es war mal wieder kurz vor knapp, denn sie würde den Vortrag in
der nächsten Doppelstunde halten.


Sie lief an den hohen
Bücherregalen vorbei und erreichte den Arbeitsbereich. An einem der Plätze
erkannte sie Molly, die gedankenversunken aus dem Fenster starrte. Luisa trat
an ihren Tisch, der mit Büchern und vollgekritzelten Notizzetteln übersät war.
Molly hatte sie immer noch nicht bemerkt. 


Luisa griff nach einem Zettel,
dessen Rand mit Herzchen verziert war. Da kam plötzlich Leben in ihre Freundin.
Erschrocken fuhr Molly auf: „Gib das sofort wieder her.“ Sie versuchte Luisa
den Zettel zu entreißen. 


Diese konnte gerade noch die
erste Zeile des Gedichts lesen: „Es
zerbricht mein Herz so wunderbar.“ 


Mit entrüstetem Blick bekam Molly
den Zettel wieder in die Finger. 


Die Lehrerin, die Aufsicht hatte,
schaute missbilligend von ihren Korrekturen auf und bedeutete den beiden, still
zu sein. Mit hochrotem Kopf setzte Molly sich wieder an ihren Platz und
sortierte ihre Bücher. 


Luisa schob einen der Stühle
neben ihre Freundin und schaute sie fröhlich an. „Entschuldige, Mollymaus. Ich
wusste ja nicht, dass deine Gedichte neuerdings geheim sind.“ 


Molly, deren blonde Haare zu
einem französischen Zopf geflochten waren, zuckte mit den Schultern. „Es ist
noch nicht fertig.“ 


Luisa beugte sich näher zu ihr
und flüsterte in ihr Ohr: „Wenn ich verspreche, niemandem davon zu erzählen,
darf ich es dann lesen?“ 


Sie konnte Molly ansehen, wie sie
mit sich rang. „Wehe, du erzählst Jess davon. Sie macht sich sowieso schon
genug darüber lustig, dass ich immer an Kaspar denken muss.“ 


Luisa blickte ihre Freundin ernst
an, hob die rechte Hand zum Schwur und wisperte: „Ich, Luisa Frost, schwöre
hiermit feierlich, dass ich die Kenntnis über dieses Gedicht mit in mein Grab
nehmen werde.“ 


Molly kicherte leise und reichte
Luisa unsicher ihr Gedicht.








Es
zerbricht mein Herz so wunderbar,


Bebend
liege ich verraten da.


Klagelaute
und Tränenfluten,


Erstickt
beginne ich zu rufen:








Was
bleibt, mein Licht, nur ohne dich?


Hassen
werde ich wie immer mich.


Verbiete
mir an dich zu denken.


Wem
soll ich mein halbes Herz noch schenken?








Luisa blickte ihre Freundin
erstaunt an. Diese Bedrücktheit kannte sie aus Mollys bisherigen Gedichten
nicht. 


„Warum fragst du Kaspar nicht
einfach, ob ihr euch mal außerhalb der Theatergruppe treffen könnt?“ 


„Nein“, lehnte Molly strikt ab. „Kaspar
ahnt nichts von meinen Gefühlen.“ 


Damit
hat sie sicher Recht,
dachte Luisa traurig. Kaspar hatte, wie alle wussten, alle Hände voll damit zu
tun, seine Karriere als Schauspieler voranzubringen. Es könnte durchaus sein,
dass er Molly niemals seine Aufmerksamkeit schenken würde. „Ich verstehe
einfach nicht, was du an ihm findest. Klar, er sieht toll aus, aber der Rest?“
Luisa zog eine Grimasse. 


Molly runzelte die Stirn. „Er ist
nicht so arrogant, wie ihr immer glaubt. Wenn man erreichen will, was Kaspar
sich vorgenommen hat, muss man eben straight sein.“


Das
ist so typisch für Molly,
dachte sie, immer sieht sie nur das
Positive in einem Menschen. 


Luisa war kurz geneigt, Mollys
Verteidigungsversuche im Keim zu ersticken, aber sie ließ ihrer Freundin den
Glauben an ihren Schwarm. 


„Wie läuft es denn mit dem
Wettbewerb?“, fragte Luisa stattdessen.


Molly tippte auf eine Kladde mit
Blättern, dir vor ihr lag. „Ich hab das Stück fertig. Seit Tagen trage ich es schon
mit mir herum.“


„Wieso das denn? Willst du es
nicht abgeben?“


„Ich hatte noch nicht den Mut.“


Luisa strich ihrer Freundin über
die Haare. „Trau dich ruhig! Das, was ich davon gelesen habe, war richtig gut.“


„Danke“, murmelte Molly. „Vielleicht
gebe ich es Herrn Postler heute.“


„Ja. Mach das. Die Theatergruppe
kann stolz sein, eine Schreiberin wie dich ins Rennen zu schicken.“


Molly lachte leise. „Ja. Man wird
sehen. Aber es wäre ein Traum. Mein Stück in der alten Ruine…“


Luisa ließ Molly für ein paar
Augenblicke in ihren Gedanken schwelgen, dann sagte sie: „Themenwechsel. Was gibt
es Neues vom Valentinshof? Seit Ophelia auf dem Gestüt steht, kriege ich den
neusten Klatsch gar nicht mehr mit.“ 


Molly, deren Eltern der Bauernhof
gehörte, auf dem Luisas Pferd bis vor kurzem untergebracht gewesen war,
schmunzelte. „Meine Mutter ist gestern ausgerastet, weil die Zwillinge das
Pferd einer Einstallerin mit Fingerfarben zum Indianerpony umgestaltet haben.“ 


„Echt? Ich fasse es nicht. Deine
kleinen Brüder sind wirklich eine Plage.“ Luisa konnte es sich bildhaft
vorstellen, wie Mollys Mutter furiengleich durch die Stallgasse tobte, auf der
Suche nach den kleinen Übeltätern.


Ingrid Valentin, eine groß
gewachsene Erscheinung mit kurzen, dunkelblonden Haaren, hatte im Hause
Valentin die Hosen, besser gesagt die Reithosen, an. Wenn sie nicht Reitunterricht
gab oder sich um die Pferde kümmerte, saß sie auf dem Trecker oder feilte an
dem gepflegten Erscheinungsbild des alten Bauernhofes. Molly hatte von ihrer
Mutter jedenfalls nur die blonden Haare geerbt, ansonsten kam sie nach ihrem
Vater. 


Theodor Valentin war Professor
für Geschichte des Mittelalters und immer, wenn Luisa den Historiker sah,
klemmte unter seinem Arm die Erstausgabe irgendeines Klassikers. Es konnte
passieren, dass er seine erlesene Bibliothek tagelang nicht verließ und wenn er
sprach, fühlte man sich immer in eine vergangene Zeit versetzt, so altmodisch
drückte er sich aus. 


Ingrid Valentin hatte es schon
längst aufgeben, aus ihrer Tochter eine erfolgreiche Turnierreiterin zu machen.
Auch wenn Molly sehr talentiert war, verspürte sie nicht das Verlangen, ihr
Pferd jedes Wochenende über einen anderen Turnierplatz zu scheuchen. Sie nahm
mit ihrem Friesen Mr. Darcy lieber an Quadrillevorführungen teil und ritt mit
ihren Freundinnen durch die Wiesen und Wälder.


Während Molly von weiteren
Vorkommnissen berichtete, stieg in Luisa die Sehnsucht auf: Sie wollte so gerne
mit Ophelia zurückkehren. Sogar Mollys freche Zwillingsbrüder Lutz und Henry
fehlten ihr. Der Valentinshof war wie eine zweite Heimat für Luisa. 





„Trautes Heim, Glück allein!“,
rief Luisa, als sie aus der Schule zurück war, in die Stille des Hauses hinein
und warf ihre Schultasche neben die Garderobe im Flur.


In der Küche fand sie nichts
Essbares, zumindest nichts, was sie sich auf die Schnelle hätte kochen können.
Sie begnügte sich mit einer Handvoll Weintrauben und holte erst einmal die
Dusche nach, auf die sie am Morgen hatte verzichten müssen. 


Nachdem sie das Bad in heißen
Dampf gehüllt hatte, warf sie einen Blick auf ihr Handy. Und wurde plötzlich
hektisch. 


‚Bin in 15 min. da‘, stand da im
Chat mit Sam, ‚Hast du schon gegessen?‘ 


Sie antwortete: ‚Nein. Warum?‘ 


Hastig kämmte sie ihre Haare. Es
ziepte höllisch, weil ihre Locken sich gegen sie verschworen hatten. 


Ihr Handy vibrierte, als Sam
antwortete: ‚Dann bringe ich dir was mit.‘


Sie schrieb nicht mehr zurück,
sondern nutzte die verbleibende Zeit, um den Fön auf ihren Kopf zu halten, sich
anzuziehen und ihre Wimpern zu tuschen. 


Dann klingelte es schon. 


Vor ihrer Tür stand der Junge mit
Wuschelkopf, der es irgendwie schaffte, ihre Stimmbänder lahm zu legen. 


„Hi“, sagte Sam. 


Luisa lächelte und machte den Weg
in den Flur hinein frei.


„Ich habe dir Spätzle
mitgebracht.“ Sam überreichte ihr eine Plastikdose mit grünem Deckel. 


„Oh. Danke.“ Sie nahm das Essen
entgegen und brachte es in die Küche. 


Sam folgte ihr. „Magst du
Käsespätzle?“ Er stellte seinen Rucksack auf einen Stuhl und schob die Ärmel
seines schwarzen Longsleeves hoch. 


Luisa räusperte sich. „Auf jeden
Fall. Ich hab auch tierisch Hunger.“ 


„Tierisch Hunger“, wiederholte
Sam und lächelte schwach. Trotzdem war das zuviel für Luisas Wangen, sie waren
in null Komma nichts rot. 


Sie wandte sich den
Küchenschränken zu, holte einen Teller heraus und stellte die Spätzle in die
Mikrowelle. 


„Willst du etwas trinken? Es gibt
allerdings nur Kranwasser oder Maracujasaft.“ Sie lächelte betreten. 


„Wasser ist gut“, antwortete er. 


Luisa füllte ein Glas mit
Leitungswasser und schickte ein Stoßgebet gen Himmel. Vielleicht half es, damit
sie sich nicht weiter wie ein schüchternes Grundschulmädchen benahm. Das
Wasserglas lief über und Luisa verlor die Hoffnung, dass ihre Bitte erhört
würde. 





„Wow. Das hast du selbst gekocht?“,
fragte Luisa und nahm noch eine Gabel der himmlischen Käsespätzle.


„Ja“, sagte Sam und sah stolz
drein. 


„Klasse“, sagte Luisa kauend, „Wirklich
lecker!“ 


„Schön, dass es dir schmeckt.“ Er
las sich gerade durch, was sie heute in Englisch gemacht hatten.


‚Irgendeinen Dichter‘, hatte
Luisa gesagt. 


‚Shakespeare ist nicht irgendein
Dichter‘, hatte Sam geantwortet und sie düster angestarrt.


Und während sie weiter die
köstlichen Spätzle aß, begann Sam die Verse vorzulesen, die Herr Barnes ihnen
heute vorgelegt hatte. 


„Jetzt du“, sagte Sam. 


Luisa sah ihn mit großen Augen
an. „Ich kann das aber nicht so gut wie du.“ 


„Macht doch nichts. Du kriegst
das schon hin.“ 


Er reichte ihr den vermaledeiten
Zettel mit den englischen Hieroglyphen. Luisa schob den leeren Teller beiseite
und schaute Sam an. Er nickte ihr aufmunternd zu. 


Mist, dachte Luisa. Das wird
unangenehm.


Sie begann die Buchstaben
aneinander zu reihen. Worte ergaben sich, deren Bedeutung sie nicht kannte. Sam
flüsterte ihr deren richtigen Klang zu. Sie wiederholte ihn und kämpfte sich
durch die Zeilen. Zum Ende hin, hatte sich ihre Zunge dem Rhythmus der Verse
ein wenig angepasst und Sam musste ihr weniger helfen. 


„Very good“, sagte er und stellte
dann die Todesfrage: „Und was bedeutet das?“


Luisa blies ihre Wangen auf und
sagte lachend: „Ich habe keinen blassen Schimmer.“ 


Sam schien das nicht so wirklich
zu amüsieren. „Ok. Dann erkläre ich es dir. Und dann liest du es noch einmal.“ 


Luisa nickte brav. 


„Euer Lehrer hat euch eine Szene
aus Romeo und Julia gegeben…“ 


„Oh, ich liebe den Film“, stieß
Luisa hervor. 


Sie biss sich auf die Zunge, als
sie Sams entsetztes Gesicht sah. „Es geht hier aber nicht um Leonardo DiCaprio.“
Er tippte mit dem Finger auf den Zettel. „Es geht um Shakespeares Romeo.“ 


Wieder nickte sie und machte sich
einen Knoten in die Zunge, damit sie nicht weiter albernen Kram von sich gab.


„Romeo sieht in dieser Szene
sieht Julia zum ersten Mal und beschreibt ihre unvergleichliche Schönheit.“


 Luisa suchte für einen Moment in den Zeilen
nach Anhaltspunkten für Sams Aussage, aber ihre Augen mochten lieber auf seinen
Lippen ruhen, als er weiter sprach. „Für ihn bringt ihr Erscheinen Fackeln zum
hellen Leuchten. Ihr Glanz erhellt die Nacht, ist wie ein Edelstein auf dunklem
Grund…“ 


Während Sam weiter redete, lief ein
Schauer Luisas Rücken hinab. 


Sie musste schlucken, als Sam
seine leidenschaftliche Erklärung beendet hatte, und murmelte: „Mir war gar
nicht klar, dass Shakespeare in dieser Art über Liebe schreibt.“


Sam hob seine Augenbrauen. „Ja,
bei diesem Thema zeigt sich sein ganzes Talent.“ 


Er sah ihr bei diesen Worten tief
in die Augen, direkt in ihre Seele hinein. Aber vielleicht versuchte er auch
nur einen Funken Intelligenz in ihrem verträumten Blick zu erkennen. Luisa
musste zugeben, dass sie bisher in Sams Nähe nicht gerade mit Cleverness
geglänzt hatte. 


Sie richtete sich auf und
befeuchtete ihre Lippen. 


Ok,
Shakespeare,
dachte sie, sei so nett und lass mich
nicht dumm da stehen. 


Sie räusperte sich und versuchte
die schönen Beschreibungen Julias nicht zu sehr zu verhunzen. 


Als sie endete sah Sam sie immer
noch unergründlich an. 


„So schlimm?“, fragte sie
unsicher. 


Erst reagierte Sam nicht, dann
schüttelte er den Kopf. „Nein. Schön“, sagte er mit rauer Stimme und strich
sich Haarsträhnen aus der Stirn. „Sehr schön.“ 


Luisa fiel ein Stein vom Herzen. „Ok,
Romeo. Jetzt müssen wir nur noch diese Fragen beantworten“, sagte sie und
zeigte Sam die Aufgaben, die Herr Barnes ihnen diktiert hatte. 


Er sah irritiert drein. Sie
wollte sich schon entschuldigen, weil sie ihn Romeo genannt hatte, aber dann
sammelte er sich und las sich die Fragen durch. 


Luisa kratzte sich am Kopf. Wie
schaffte sie es nur immer wieder, in Sams Gegenwart die Kontrolle über ihr
Mundwerk zu verlieren? 


                                                                                                         


Nachdem sie auch ihre
Französisch-Hausaufgaben bezwungen hatten, was Luisa himmelhoch jauchzend
stimmte, machte Sam sich auf. 


Im Flur nahm er seinen Helm und
griff nach der Haustürklinke. 


„Bis morgen dann“, sagte er
schnell und öffnete das Tor zur Freiheit. Offensichtlich konnte er es kaum
erwarten von ihr wegzukommen. 


„Warte“, rief Luisa. Der Anblick
seines Motorradhelmes hatte sie auf eine Idee gebracht. „Kannst du mich
vielleicht mitnehmen?“ 


„Ich hab leider keinen zweiten
Helm bei.“ 


Luisa überlegte kurz. „Ich habe
noch einen Fahrradhelm.“ Sie sah ihn hoffnungsvoll an. 


Sam schüttelte den Kopf. „Das ist
verboten.“ 


„Ach, uns erwischt schon keiner.“



„Lieber nicht.“ 


„Bitte. Du könntest mich zu
meinem Pferd fahren. Sonst schaffe ich es nicht mehr, bevor meine Mutter nach
Hause kommt.“ 


„Ich weiß nicht.“ 


„Bitte, ich muss Ophelia dringend
sehen. Meinem Pferd geht es nicht gut zurzeit.“ 


„Dein Pferd heißt Ophelia?“,
hakte er nach. 


„Ja.“ 


„Hamlet sagt dir nichts, oder?“ 


Luisa fühlte sich ertappt. „Nein“,
gab sie zerknirscht zu und nahm sich vor, es nachzugucken, wenn sie nach Hause
käme.


Sam atmete tief durch. „Dann hol
mal deinen Fahrradhelm.“

























5 Finsternis





Ungläubig betrachtete Luisa das
Spektakel, das sich ihr bot. Nachdem Sam sie am Gestüt abgesetzt hatte und
wieder gefahren war, hatte sie Ophelia nicht in ihrer Box vorgefunden. Luisa
war zum Springplatz geschlichen, wo sie ihr Pferd vermutete. Sie blieb im
Schatten eines Baumes stehen, um unentdeckt den Beritt beobachten zu können.
Doch jetzt wünschte sie sich, sie hätte es nicht getan. Denn als sie Ophelia
nun erblickte, hielt sie erschrocken die Luft an und die Hoffnung, dass die
Angestellte des Gestüts ähnlich talentiert und einfühlsam wie Jonathan ritt,
zerschlug sich. Sie erkannte, dass die Frau mit Schlaufzügeln arbeitete. Ophelia
galoppierte mit unruhig schlagendem Schweif auf einem verkleinerten Zirkel. Die
Bereiterin zog den Kopf des Pferdes mit Hilfe der Schlaufzügel so tief, dass
die Fuchsstute sich fast in die Brust biss. Als wäre das noch nicht schlimm
genug, zischte immer wieder die Gerte auf die verschwitzte Kruppe ihres Pferdes.


Luisa wandte sich fassungslos ab
und rannte auf das Haupthaus zu. Es war ihr in diesem Moment vollkommen egal,
ob sie sich vielleicht Ärger mit ihrer Mutter einhandelte. Sie würde jetzt
diesen Friedrich Lichthang zur Rede stellen. Und sein scheinheiliger Sohn
konnte sich auch auf etwas gefasst machen!


Sie hastete die Treppe hinauf,
schob die massive Holztür auf und blieb in der lichtdurchfluteten Eingangshalle
stehen, um sich kurz zu orientieren. 


Durch eine nur angelehnte Tür
rechts neben ihr drang eine erregte Stimme: „Was glaubst du eigentlich, warum
wir die Frühjahrsauktion veranstalten? Zum Vergnügen?“ Die tiefe Stimme von
Friedrich Lichthang wurde immer lauter. „Die Umsätze müssen einfach besser
werden. Und du sorgst ja nicht gerade erfolgreich dafür, dass die Anfragen für den
Deckhengst steigen.“


Luisa trat auf die Tür zu, neben
der ein Pferdegemälde an der hellgelb gestrichen Wand mit reichlich weißem
Stuck hing. 


„Ist doch nicht meine Schuld,
dass Alcantarro auf Hallenturnieren nicht so springt wie Zuhause.“


„Nicht deine Schuld? Dass ich
nicht lache! Du bist dir anscheinend gar nicht bewusst darüber, dass du Zuhause
viel einfühlsamer reitest als auf Turnieren. Dein Ehrgeiz vor Publikum
überfordert das junge Pferd.“


„Du musst dich auch mal
entscheiden, was du willst. Sportlicher Erfolg oder…“


Herr Lichthang fiel Jonathan ins
Wort und kam jetzt richtig in Fahrt: „Ich will, dass du Verantwortung
übernimmst. Du bist schließlich das Aushängeschild für unser Gestüt.“


Luisa verzog betroffen das
Gesicht, anscheinend war sie nicht die einzige, die Probleme mit ihren Eltern
hatte. 


Da hörte sie auch schon Jonathans
empörte Stimme: „Du kannst froh sein, dass ich mich komplett für das Gestüt aufopfere
und mich als Aushängeschild hergebe. Schwing dich doch mal selbst wieder in den
Sattel. Du verkriechst dich aber lieber hinter deinem Schreibtisch. Außerdem,
die letzten drei Bereiter, die du angestellt hast, sind total unfähig. Erst
gestern hat sich die Tochter von Frau Frost beschwert, weil sie ihr Pferd
verängstigt vorgefunden…“ Als es gerade richtig interessant wurde, öffnete sich
schwungvoll die Eingangstür.


Erschrocken fuhr Luisa herum. Die
Frau von Herrn Lichthang kam über das glänzende Parkett auf sie zu stolziert. „Hat
man dir nicht beigebracht, dass es unhöflich ist, an fremden Türen zu lauschen?“,
bemerkte die rothaarige Frau abfällig.


„Ich habe nicht…“, stammelte
Luisa und brach ab. Es war zu offensichtlich. Sie machte einen Schritt zurück,
weil die Rothaarige ihr immer näher kam und prallte plötzlich gegen jemanden: Jonathan,
der gerade aus dem Zimmer gestürmt kam.


„Hoppla“, sagte er, fasste sie an
den Schultern und drehte sie zu sich um. 


Luisa blickte erstaunt zu ihm
auf. Seine goldblonden Augenbrauen waren tief zusammengezogen und sein hübscher
Mund missmutig verkniffen. Doch er besann sich auf seine guten Manieren. „Luisa
Frost, darf ich vorstellen: Meine Stiefmutter Susanne Lichthang. Suzi, dass ist
Luisa Frost. Ihre Mutter hat am Sonntag ihr Pferd zu uns gebracht.“


Seine Stiefmutter beachtete ihn
kaum und rauschte in die Bibliothek zu ihrem Mann.


Jonathan holte tief Luft. „Ich
hoffe, du willst dich nicht schon wieder beschweren. Momentan steht es mir bis
hier!“ Er hielt seine Hand über seinen blonden Kopf.


Luisa zog Jonathan mit sich aus
dem Haus. „Tut mir leid, wenn es dich nervt. Aber ich werde die Rollkurmethoden
von dieser Bereiterin nicht akzeptieren! Entweder sprichst du jetzt mit ihr,
oder ich hole sie selbst von meinem Pferd.“


Jonathan schien zu erkennen, dass
sie es wirklich ernst meinte, denn er protestierte nicht, als sie ihn Richtung
Springplatz zog. Dort beobachtete er kurz mit verschlossener Miene das
Training. Dann schwang sich Lichthang junior behände über die Umzäunung und
winkte der Bereiterin zu. Als diese ihn erkannte, ließ sie die Schlaufzügel sofort
länger. 


Jonathan drehte sich kurz zu
Luisa um und lächelte gezwungen. „Das ist eigentlich nicht unser Stil. Ich
werde es natürlich klären.“ 


Er ging auf Pferd und Reiter zu, die
im Schritt auf ihn zuhielten. Jonathan sprach leise und diskret mit der Bereiterin,
aber Luisa konnte ihn verstehen: „Gina, ich denke, mein Vater hat sich recht
deutlich ausgedrückt. Schlaufzügel und Rollkur wollen wir bei uns nicht sehen.
Du erzielst damit beim Pferd keinen Erfolg, stattdessen laufen uns die Kunden
weg.“ 


Die junge Frau wirkte nicht
überzeugt, als sie entgegnete: „Aber anders kriege ich sie nicht geritten. Immer
wenn ich…“


Jonathan fiel ihr streng ins
Wort: „Morgen reite ich die Stute selbst, um mir ein Bild zu machen. Jetzt kannst
du absteigen. Die Besitzerin bringt Ophelia selbst in den Stall.“ 


Gina sprang vom Pferd ab und
schaute missmutig zu Luisa herüber. Luisa zuckte nur mit den Schultern. Es war
ja nicht ihr Problem, wenn Gina sich nicht an die Absprachen hielt. Die
Bereiterin verließ den Springplatz mit vorgestrecktem Kinn.


Jonathan kam zu Luisa herüber. Er
lockerte Ophelias Sattelgurt und blickte Luisa durchdringend an: „Ich dachte
gestern, du übertreibst. Aber Ginas Methode entspricht überhaupt nicht unseren
Vorgaben. Es wird nicht mehr vorkommen. Momentan sind wir nur alle sehr im
Stress, da bald unsere Frühjahrsauktion stattfindet. Morgen werde ich Ophelia aber
auf jeden Fall höchstpersönlich reiten.“ Er zwinkerte ihr zu. 


Luisa atmete innerlich auf, damit
konnte sie besser leben. Ophelia drängte Richtung Zaun, um Luisa zu begrüßen.
Sie strich ihrer Stute liebevoll über die Nüstern und murmelte:  „Na, Füchschen?“


Jonathan durchbrach die
Zweisamkeit zwischen Luisa und Ophelia mit einem Räuspern. „Aber ich kann dir
leider nicht versprechen, dass ich es jeden Tag schaffe. Mein Vater sitz mir
momentan ganz schön im Nacken, weil ich die letzten Turniere nicht vorne
platziert war.“ Jonathan machte ein ernstes Gesicht.


Er
ist nicht viel älter als ich, aber er muss schon ziemlich viel Verantwortung
tragen, dachte
Luisa. Obwohl sie ihn auf Turnieren immer bewundert und um seine erstklassigen
Pferde beneidet hatte, wollte sie nicht mit ihm tauschen. Den Druck, auf
Turnieren gut abzuschneiden zu müssen, würde sie nie aushalten.


Plötzlich klingelte ihr Handy und
auf dem Display erschien der Name ihrer Mutter. 


„Verdammt, da muss ich dran gehen“,
entschuldigte Luisa sich. 


Ihre Mutter war natürlich nicht
begeistert, dass sie am Stall war, und verlangte, dass sie sich schleunigst auf
den Weg nach Hause machte. 


Luisa legte entnervt auf. „Ich
muss sofort los! Kannst du mir vielleicht deine Nummer geben? Dann könnte ich
direkt von dir erfahren, wie es Ophelia geht“, fragte sie Jonathan spontan. 


Er hob die Augenbrauen und
musterte sie amüsiert. „Ich habe auch schon bessere Ausreden gehört, um an
meine Nummer zu gelangen“, sagte er grinsend. 


Luisa verdrehte die Augen. „Gibst
du mir sie jetzt oder muss ich erst betteln?“ 


Jonathan lachte leise und
ratterte die Zahlen runter, die Luisa sofort in ihrem Handy einspeicherte - unter
‚Schön & Scheinheilig‘.


Jonathan warf Ophelia eine
Abschwitzdecke über. „Ich erwarte dann ihren Anruf, verehrtes Fräulein Frost!“ 


Luisa wusste nicht, wie sie
darauf reagieren sollte. Sie bekam nur ein lahmes „Ciao“ heraus und beobachtete
noch kurz, wie Jonathan Ophelia am Hals klopfte und begann sie trocken zu
führen.

























6 Funkenflug 





Luisa
drückte zum gefühlten hundertsten Mal auf die Schlummertaste ihres Handys und
drehte sich in ihrem Bett noch einmal um.


 Ihre Mutter rief von unten: „Einen schönen
Tag, Luisa. Meld dich, wenn du wieder zu Hause bist.“ 


Dann
fiel die Tür ins Schloss. Mittwoch war ein guter Tag, denn dann war Eva Frost
von früh bis spät in der Kanzlei und Luisa konnte machen, was sie wollte. Und
was sie wollte war Ophelia. Direkt nach der Nachhilfe würde sie heute ihr Pferd
besuchen. Der Gedanke beflügelte Luisa. Sie schlug die Decke zurück und schwang
die Beine aus dem Bett. 


Nach
der Dusche stand sie vor ihrem Kleiderschrank und wusste nicht, was sie
anziehen sollte. 


„Sonst
bist du doch auch nicht so wählerisch“, murmelte sie sich selbst zu. Dann ging
ihr ein Licht auf. Sie wollte gut aussehen, weil Sam in ihrem Kopf herum
spukte. 


„Oh,
Luisa“, sagte sie und griff nach ihren Lieblingsjeans. Schwarz und schmal
geschnitten, hatte diese Hose sie noch nie im Stich gelassen, wenn sie etwas
hermachen wollte. 





Vor dem
Schulhof kettete sie ihr Rad an und eilte zum Haupteingang. Als sie an der
Schillerstatue aus hellem Sandstein vorbeilief, grüßte sie ihn freundlich. Sie
fuhr sich durch die Locken und fragte sich, ob in ihrem Müsli irgendwelche
Drogen gewesen waren. 


In der
Eingangshalle herrschte reges Treiben, aber Jeskas rot gefärbte Spitzen wiesen
ihr den Weg. Kurz bevor sie ihre Freundinnen erreicht hatte, ergriff jedoch jemand
ihren Arm. 


„Sam“,
entfuhr es ihr. Gott, es fühlte sich an, als platze ihr Herz vor Schreck. 


„Hey,
Luisa“, sagte er. Seine Stimme sickerte in ihre Ohren hinein und erfüllte ihren
Magen mit Unruhe. 


„Was
gibt’s?“ Luisa versuchte Jeskas Kichern zu ignorieren. 


Sam
warf einen Blick zu ihren Freundinnen hinüber und nickte ihnen zu. Jeska
verstummte abrupt.


„Ich
wollte dir sagen, dass ich heute nicht nach der Siebten kann. Ich hab acht
Stunden. Aber ich kann wieder zu dir kommen, wenn ich aushabe.“ 


Luisa
nickte. „Gut. Machen wir das so.“ 


Sam
ließ ihren Oberarm los. Hoffentlich hatte er nicht bemerkt, wie sehr ihre Haut unter
seiner Berührung zu glühen begonnen hatte.


„Ich
freu mich“, sagte sie lächelnd. 


Sam
nickte nur. 


Habe ich das wirklich gesagt? In der der
Öffentlichkeit? Ich freue mich auf Nachhilfe? Schlimmer geht’s ja nicht…


Jeska
und Molly nahmen sie breit grinsend in Empfang. 


„Du
freust dich?“, fragte Jeska neckend und brach wieder in ein haltloses Giggeln
aus. Auch Molly konnte nun ein Kichern nicht mehr zurück halten. 


„Psst“,
machte Luisa und zog ihre Freundinnen in den nächsten Gang hinein. Ein Blick
über ihre Schulter sagte ihr, dass Sam mit einem Mädchen aus seiner Stufe die
Treppen hinauflief und mit etwas Glück nichts von dem peinlichen Benehmen ihrer
Freundinnen mitbekommen hatte. „Psst“, wiederholte Luisa, „Ich habe mich selbst
schon genug zum Affen gemacht. Kommt jetzt. Es gibt Neuigkeiten von Jonathan Lichthang.
Er ist echt so was von überheblich.“





Luisa
saß in der Umkleidekabine des Schillergymnasiums auf einer der abgewetzten
Holzbänke und wartete ungeduldig auf ihre Freundinnen, die sich beim Umziehen
Zeit ließen. 


Es roch
nach Schweiß, Turnschuhen und den verschiedensten Deodorants. Die Wände waren
über und über bedeckt mit schwarzen Schriftzügen, deren Inhalt garantiert nicht
jugendfrei war.


Molly
hockte wie ein Häufchen Elend auf dem Boden und schnürte sich ihre Schuhe zu. „Hatte
ich bereits erwähnt, dass ich Basketball hasse?“ 


„Ja, bestimmt
sieben Mal“, sagte Luisa schmunzelnd. 


Heute
würden sie im Sportunterricht Noten bekommen, was Luisa keine Sorgen bereitete.
Im Gegensatz zu Molly.


„Der
Ball ist zu groß und der Korb ist viel zu hoch für mich.“ Molly steigerte sich
richtig in ihr Unglück hinein.


Jeska
zog ihre Ohrringe mit Pfauenfedern aus den Ohrläppchen und schaute Molly
genervt an. „Jetzt hör auf zu jammern. Schon mal was von der Kraft des
positiven Denkens gehört?“ 


„Glaubst
du etwa ernsthaft, du spielst gleich wie Dirk Nowitzki, nur weil du sein Trikot
anhast?“, fragte Molly streitlustig und betrachtete Jeska, die ein weißes
Trikot der Dallas Mavericks trug. 


„Natürlich,
was glaubst du denn?“ Jeska setzte zu einer Pirouette an, die etwas misslang. „Ich
bin das nächste German Wunderkind!“,
rief sie und zeigte demonstrativ auf die Nummer des Trikots, die 41. 


Luisa
konnte nicht mehr vor Lachen, Jeska lief mal wieder zu Höchstform auf. 


Molly
stand auf, band ihre langen, blonden Haare zu einem Zopf und zeigte Jeska einen
Vogel.


„So
sieht Herr Schmidtchen wenigstens, dass ich mich mit dem Thema auseinander
gesetzt habe. Ganz im Gegensatz zu dir.“ So schnell ließ Jeska sich nicht
unterkriegen.


„Quatsch,
du ziehst nur wieder deine Show ab, wie immer.“


Bevor
sich ein handfester Streit entwickeln konnte und Worte gesagt wurden, die man
nicht mehr zurücknehmen konnte, ging Luisa dazwischen: „Komm schon, Mollymaus.
Ich übe mit dir nochmal den Korbleger beim Warmmachen. Dann klappt es auch
bestimmt später beim Notengeben.“ 


Molly
nickte und schien sich wieder beruhigt zu haben. Sie blickte Jeska zerknirscht
an. „Tut mir leid. Ich hab es nicht so gemeint.“ 


„Schon
vergessen“, winkte Jeska ab. „Ich werde dich wie eine waschechte Cheerleaderin
anfeuern, wenn du später dran bist.“ Sie grinste wie die Darstellerin in einer
Zahnpastawerbung. 


Während
die drei durch den engen Gang Richtung Turnhalle liefen, rief Jeska die ganze
Zeit enthusiastisch: „Molly vor, noch ein Tor!“ und führte wilde Kung-Fu
Bewegungen aus.


„Jess,
kann es sein, dass du da irgendwas durcheinander gebracht hast?“, lachte Luisa.



Herr Schmidtchen wird bestimmt einen
Anfall bekommen, dachte sie. Aber
auf jeden Fall werden wir was zu lachen haben.





 Als Luisa wieder daheim in ihrem Zimmer stand,
war sie froh, dass Sam ihr einen Vorsprung gegeben hatte und etwas später kam.
Die Unordnung war ihr vorher gar nicht aufgefallen, aber jetzt stachen ihr
plötzlich die herumliegenden Klamotten, benutzten Teller, Gläser und Tassen und
ihre ausgebreitete CD-Sammlung ins Auge. Pech, dass die Putzfrau erst am
Donnerstag kam.


Hastig
räumte sie auf. Bei den CDs stolperte sie über ein altes Supertramp-Album, das ihrem Vater gehörte. Sie liebte diese Platte
und als The logical Song aus den
Boxen ertönte, fühlte Luisa sich plötzlich in die Vergangenheit zurückversetzt.
In eine Zeit, in der Ansgar Frost noch da gewesen war. Als er noch nicht der
Umweltaktivist von heute gewesen war und noch an der Seite ihrer Mutter
gestanden und seine Tochter durch das Leben begleitet hatte… 


Plötzlich
klingelte es. Luisa war einen Blick auf ihre Uhr. 


„Oh,
nein!“ Das musste Sam sein. Supertramp
hatte sie die Zeit vergessen lassen. Sie bugsierte so viele Kleidungsstücke wie
möglich in ihren Schrank, griff sich einen Großteil des Geschirrs und eilte die
Treppe hinunter. 


Mit dem
Ellbogen öffnete sie die Haustür. 


Sam.


Sie
lächelte. 


„Da bin
ich“, sagte er. „Soll ich dir was abnehmen?“ 


„Nein,
geht schon. Ich räume das eben in die Spülmaschine ein. Du kannst ruhig schon
hoch gehen. Mein Zimmer ist am Ende des Flurs rechts.“


Sam
nickte. „Da, wo Breakfast in America
läuft?“


Luisa
bejahte, dann wurde ihr bewusst, dass er das Album sofort erkannt hatte. „Du
hast aber ein gutes Gehör.“ 


Er
lächelte schüchtern. „Supertramp
gehört einfach zu meinem Leben dazu.“ 


Luisa
hob die Augenbrauen. „Sind das Briten?“ 


Sam
lachte, antwortete nicht und lief die Treppe hinauf.


Das muss ich wohl dann googlen,
dachte Luisa und verspürte einen leichten Groll auf ihr eigenes Mundwerk, da es
mal wieder eine Geschmacksprobe ihrer schlechten Allgemeinbildung gegeben
hatte. 


Als sie
auf ihr Zimmer zulief, war ihr ganz mulmig zumute. Sam darin zu wissen, machte
sie ganz flatterig. Er stand mit dem Rücken zu ihr. Die Händen in den Hüften
und auf ihre Fotowand blickend. Bilder, die Ansgar Frost auf seinen abenteuerlichen
Forschungsreisen gemacht hatte. Wunderschöne Schwarz-Weiß-Fotografien von
Delfinen, Wolkenformationen und exotischen Küsten.


„Wer
hat das gemacht?“, fragte Sam, als er sie bemerkte. Er zeigte auf ein Foto, das
eine wundervolle, silbern schimmernde Riesenmuschel zeigte.


„Mein
Vater. Auf Madagaskar.“ 


„Gute
Aufnahme“, sagte Sam. „Warst du mit?“


Luisa
lachte. „Auf Madagaskar?“


„Ja.“
Sam drehte sich zu ihr um und sah sie interessiert an. 


„Nein“,
sagte Luisa und schüttelte den Kopf. „Mein Vater setzt sich für die Rettung der
Meere ein. Das hat nichts mit Ferien zu tun, was er auf Madagaskar gemacht hat.
Er ist, seitdem ich zwölf bin, fast nur weg. Er ist eher im Urlaub, wenn er
hier ist.“ 


Sam
zeigte sich beeindruckt. „Das ist bewundernswert.“ 


„Ja.
Finde ich auch. Aber ich wäre glücklicher, wenn mein Vater hier wäre. Er war
immer Zuhause. Mama war arbeiten und er war Zuhause. Dann entschied er sich zu mehr Engagement, wie er immer sagt.“


„Muss
für deine Mutter auch schwer sein“, sagte Sam. 


Luisa
stutzte. Dann nickte sie langsam und versank für einen kurzen Moment in ihren
Gedanken. „Sicher. Für meine Mama ist es auch nicht schön.“


Sam
machte eine zustimmende Miene. 


Luisa
hatte den Eindruck, dass er etwas zurückhielt, aber bevor sie fragen konnte,
fügte er eine Frage an: „Wie geht es Ophelia denn?“ 


Luisa
freute sich wie ein Schneekönig, weil Sam sich den Namen ihres Pferdes gemerkt
hatte. Aber leider war diese Freude nicht stark genug, um die Sorgen, die sie
sich um ihr Pferd machte, fortzuwischen. „Sie steht an einem neuen Stall, wo
ich sie nicht besuchen darf. Meine Mutter glaubt, dass ich so schlechte Noten
habe, weil ich zu viel Zeit am Stall verbringe.“ 


„Und
ist es so?“ 


Luisa
öffnete den Mund, um zu protestieren. Aber dann wurde ihr mit einem Schlag
klar, dass man es nicht komplett bestreiten konnte. Ein Pferd war verdammt viel
Arbeit. „Was stellst du eigentlich für Fragen heute?“, erwiderte sie
stattdessen. 


Sam sah
etwas betreten drein. „Ich will dir nicht zu nahe treten. Es hat mich nur
wirklich interessiert, wie du das siehst.“ 


Er sah
auf und als sich ihre Blicke trafen, war es, als würde ein Blitz durch Luisas
Körper fahren. Sie zuckte zusammen. 


„Alles
ok?“, fragte Sam und ergriff ihren Arm. Wie am Morgen wurde ihr ganz heiß und
das verbesserte ihren Zustand nicht gerade. 


Luisa
machte sich von ihm frei, um nicht wie ein Volldepp dazustehen. „Ja, alles gut.“



Sie
ließ sich auf ihr Futonbett sinken und sammelte sich kurz. 


Sam setzte
sich auf ihren Schreibtischstuhl. Er sah sie besorgt an. „Willst du was
trinken?“ 


Luisa
schüttelte den Kopf. „Nein. Mir geht es gut. Das Thema mit meinem Pferd ist nur
ziemlich belastend.“ Sie richtete sich auf. „Du möchtest wissen, was ich
darüber denke?“ 


Sam
zuckte mit den Achseln. „Wenn du es mir erzählen willst.“


Luisa
sah ihn fest an, wenn es um Ophelia ging, konnte sie sich keine Schwächen
erlauben. „Mein Pferd ist ziemlich sensibel. Sie verträgt Veränderungen nicht
gut. Meine Mutter, die leider gar keine Ahnung von Pferden hat, hört mir nicht
zu, wenn ich versuche ihr zu erklären, dass Ophelia unter dieser Veränderung leidet.
Ich bin für mein Pferd verantwortlich und kann aber gleichzeitig nichts für sie
tun. Wenn ich darüber nachdenke, fühlt es sich an, als würde mich jemand
würgen.“ 


Sam sah
bestürzt aus. „Das ist schrecklich.“ 


Luisa
lächelte bitter. „Ja. Es fühlt sich schrecklich an. Ich weiß einfach nicht, wie
ich Ophelia da rausbekommen soll. Meine Mutter ist unglaublich stur…“ 


Sam
sagte eine Zeit lang nichts. Aber dann ertönte seine dunkle Stimme doch: „Du
hast gesagt, du bist für dein Pferd verantwortlich, oder?“ 


„Ja“,
sagte Luisa und blickte ihn misstrauisch an. „Worauf willst du hinaus?“ 


„Vielleicht
will deine Mutter dir nur klar machen, dass du auch für dein eigenes Leben
verantwortlich bist.“


Luisa sprang
von ihrem Bett auf. Na, klasse, noch ein Gute-Noten-sind-das-Ticket-zur-Welt-Vertreter,
dachte sie und lief in ihrem Zimmer auf und ab.


Dann
machte sie die Musik aus. 


„Mein
Vater würde mich verstehen, was Ophelia angeht. Denn er sieht in Tieren das,
was sie sind: Schutzbedürftige Lebewesen, die man nicht einfach irgendwo
abstellen und nach Lust und Laune pflegen oder vernachlässigen kann.“ 


Sam
stand nun ebenfalls auf. „Ich wollte dich nicht kränken, Luisa.“  


Sie
atmete tief durch. Seine Stimme beruhigte sie etwas. „Schon gut. Du kennst dich
ja mit Pferden nicht aus.“ 


Sam sah
sie an. „Nein, stimmt. Aber ich kenn mich ein bisschen mit dem Leben aus. Und
da zählt nun einmal Leistung.“ 


Sie
wollte sich abwenden, aber Sam hielt sie fest. 


„Glaub
mir, ich sage das nicht, um dich zu belehren. Ich will nur…“ Er stockte. 


Luisa
legte die Stirn in Falten. Sam hielt die Luft an, wusste nicht, was er sagen
sollte. Aber auch ihr fiel nichts ein, womit sie die Stille füllen konnte.


„Ich
habe nur Englisch Hausaufgaben auf“, rettete Luisa die Situation. 


Sam
ließ sie los, seufzte leise. „Gut, dann zeig mal.“ 





Die
Stimmung blieb angespannt. Luisa und Sam arbeiteten sich stur durch die
Aufgaben hindurch. 


Als sie
fertig waren, atmeten beide erleichtert auf. Sam erhob sich und ging hinunter
zur Garderobe, wo er seine Lederjacke anzog. Auch Luisa schnappte sich ihre
Jacke und zog sie an. 


„Wohin
geht’s“, fragte Sam. 


„Zu
Ophelia.“ Sie schaute zu ihm auf. Sam war sowieso ein gutes Stück größer als
sie. Im engen Flur kam er ihr aber plötzlich noch größer vor. Er verzog das
Gesicht. 


„Ich
will mich nicht schon wieder unbeliebt machen, aber denkst du nicht, deine
Mutter wird sauer sein, wenn du zu deinem Pferd gehst?“ 


„Du
machst dich nicht unbeliebt…“, antwortete Luisa und lächelte scheu. „Und was
meine Mutter angeht: Sie hat angefangen Dinge heimlich zu machen. In einer
Nacht- und Nebelaktion hat sie Ophelia weggeschafft und mich hintergangen. Und
außerdem bekommt sie es ja gar nicht mit. Sie ist lange in der Kanzlei.“


Sam sah
nicht überzeugt aus. „Und wenn sie dich fragt, was du heute gemacht hast?“ 


Luisa
zögerte. „Das tut sie eigentlich nie. Und was sie nicht weiß, macht sie nicht heiß…“


„Du
lügst sie an?“ 


„Ich
würde nur nicht alles erzählen.“ 


„Das
ist auch lügen.“


Luisa
blickte in seine Augen, die viel zu schön für solch eine Situation waren, da
sie sich gar nicht richtig verteidigen konnte. „Dann habe ich vielleicht nicht
den Anspruch meiner Mutter immer die Wahrheit zu sagen.“ 


Sam überlegte
einige Zeit, ob er etwas antworten sollte, dass konnte Luisa an seinen
unruhigen Lippen sehen, aber er blieb stumm und öffnete die Haustür. Er ging zu
seinem Roller hinüber. 


Luisa
folgte ihm. Sie hatte das starke Bedürfnis irgendwie die Stimmung zu heben. „Danke
für deine Hilfe“, sagte sie. 


„Gern
geschehen“, er grinste. „Außerdem ist es ja nicht ganz uneigennützig.“ 


„Das
Patenprogramm ist recht rentabel, oder?“, fragte Luisa und grinste zurück. 


„Das
auch“, meinte Sam und steckte seinen Schüssel in das Zündschloss. 


Luisa
war verwirrt. 


‚Das auch‘? Was denn noch?,
fragte sie sich still. Als ihr klar wurde, er könnte auch ihre Gesellschaft
meinen, wurden ihre Knie zu Brei. 


„Du
hast übrigens richtig gute CDs. Gefällt mir einiges von“, sagte Sam und setzte
sich auf seinen Roller. „Hätte gar nicht gedacht, dass du so viele britische
Bands magst.“ 


„Die
Briten sind die besten“, stimmte Luisa zu. 


Sam
nickte. „Das Album von Alex Clare ist
richtig gut.“ 


„Oh ja.
Das höre ich momentan rauf und runter. Aber kennst du das von Ed Sheeran schon?“ 


„Ja,
das ist auch klasse. Ich mag besonders den elften Track. Die Gitarre am Anfang…“
Sam schaute sie begeistert an. Ein Ausdruck, den Luisa gerne öfter sehen würde,
denn sein schönes Gesicht wirkte dadurch weniger ernst. 


„Ja, Kiss me ist wunderschön“, bestätigte sie
und atmete einmal tief durch. Sie fühlte sich gleich viel besser. 


„Ich
habe einige Alben von unbekannten, englischen Bands. Wenn du willst, ziehe ich
sie dir mal auf einen Stick und bring sie dir mit.“ 


„Oh,
ja!“, rief Luisa. „Neue Bands entdecken ist mein größtes Vergnügen.“ 


Sam
lachte zustimmend und setzte seinen Helm auf. 


Luisa
hatte plötzlich einen Geistesblitz. „Am Freitag ist ein Konzert in der Zeche
Faustus. Der Faustus‘ Rock. Da
spielen richtig gute, deutsche Bands, die ich dir empfehlen kann.“


Sam
startete seinen Roller. „Ok!“


„Ok“,
wiederholte Luisa und lächelte breit. 


„Lass
dich nicht bei Ophelia erwischen“, sagte Sam und fuhr davon. 


Sie
schwang sich auf ihr Rad und fragte sich, ob ihr Lächeln für immer festbetoniert
war.





Luisa führte Ophelia aus der Box
und band sie an den Gitterstäben der Nachbarbox fest. Zum Glück lag die
Stallgasse wie ausgestorben vor ihr. Aus dem überfüllten Putzkasten fischte sie
einen Striegel und begann Ophelias verklebtes Fell aufzurauen. Die
gleichmäßigen Bewegungen und die Anwesenheit ihres Pferdes beruhigten Luisa und
halfen ihr das Chaos in ihrem Kopf zu ordnen. 


„Sei froh, dass du noch nie was
von Shakespeare gehört hast. Ophelia. Wegen ihm und seinen Sonetten schwirrt
mir der Kopf.“


Sie griff nach einer weichen
Kardätsche und brachte das Fell der Fuchsstute wieder zum Glänzen.


„Ah, das Fräulein Frost lässt
sich auch mal wieder blicken. Verbotenerweise.“ 


Erschrocken drehte Luisa sich um
und sah direkt in Jonathans unverschämt attraktives Gesicht. Sie war so in
Gedanken gewesen, dass sie gar nicht gehört hatte, wie er sich ihr genähert
hatte. Er lehnte sich an die Boxentür und verschränkte selbstgefällig die Arme
vor der Brust. „Wolltest du mich nicht anrufen?“


„Tut mir leid, bei mir zu Hause
ist die Hölle los.“


„Das habe ich mir schon gedacht.
Deine Mutter hat angeordnet, dass wir sie sofort benachrichtigen sollen, falls
du hier ohne sie auftauchen solltest. Was ist denn passiert?“ Er schaute sie
ernst an. 


Doch so richtig traute sie ihm nicht.
„Ach, meine Mutter dreht mal wieder total am Rad“, antwortete sie ausweichend
und begann Ophelias Schweif zu verlesen.


„Wem sagst du das? Mein Vater hat
momentan nur ein Thema: Die verdammte Frühjahrsauktion! Wenn die vorbei ist,
mach ich drei Kreuze.“ 


Jonathan wühlte in der
Seitentasche seiner grauen Daunenweste und zog ein paar Pferdeleckerlis hervor.
Luisa beobachte erstaunt, wie Ophelia ganz selbstverständlich die Leckerlis aus
seiner Hand fraß. Seltsam, von Fremden nahm ihre wählerische Stute sonst nie
etwas. Doch Jonathan schien irgendwie ihr Vertrauen gewonnen zu haben.


Er strich über Ophelias Nüstern
und wandte sich zum Gehen.


„Halt, warte!“, rief Luisa.


Er schaute sich spitzbübisch blickend
zu ihr um. „Du kannst wohl nicht genug von mir kriegen.“ 


Luisa entgegnete schlagfertig: „Du
denkst wirklich, du kannst jede haben, oder?“ 


Jonathan kam ihr näher. Luisa
konnte nicht zurückweichen, Ophelias Schulter hielt sie auf. 


Er lachte leise. „Genau so sieht
es aus, Fräulein Frost.“ 


Luisa biss die Zähne aufeinander,
um sich einen weiteren Kommentar zu verkneifen und fragte: „Ich würde Ophelia
gerne reiten. Kannst du das einrichten?“ 


Jonathan runzelte die Stirn. „Du
hast vielleicht Nerven. Sei doch erstmal zufrieden damit, dass ich dich nicht
bei meinem Vater verpfeife. Stattdessen willst du auch noch genau vor seiner
Nase auf Ophelia reiten?“


„Wir könnten uns doch im Wald
treffen und du lässt mich dort aufs Pferd.“ Luisas Stimme bekam etwas Drängendes.


Jonathan trat dicht vor sie,
strich ihr eine Locke aus dem Gesicht und sah sie einen Moment lang unschlüssig
an. „Vielleicht. Ich werde darüber nachdenken“, murmelte er. 


Luisa hielt den Atem an. 


„Wusstest du eigentlich, dass
deine Augen ein bisschen die Farbe von dunklem Honig haben?“, fragte Jonathan
und kam noch ein Stück näher, nahm sie regelrecht unter die Lupe.


Luisa schüttelte stumm den Kopf. 


Dann drehte Jonathan sich abrupt
um und verließ ohne ein weiteres Wort die Stallgasse.

























7 Feenfuchs





Luisa schaute während des
Kunstunterrichts alle fünf Minuten auf ihr Handy. Warum antwortete Jonathan
nicht auf ihre SMS? Sie hatte ihn noch einmal um ein Treffen gebeten, damit sie
Ophelia heimlich reiten könnte.


Endlich! Eine SMS von „Schön&Scheinheilig“.
Luisa musste grinsen. 


‚Fräulein Frost. 14 Uhr an der
Waldlichtung. Sei pünktlich! J.‘ 


Sie antwortete schnell und
merkte, wie sich ihre Stimmung augenblicklich hob. Jetzt musste sie nur noch die
Nachhilfe absagen. Auch wenn sie nur ungern auf die Zeit mit Sam verzichtete,
hatte Ophelia Vorrang.


Luisa sprang bei dem Klingeln der
Schulglocke auf und packte schnell ihre Sachen. Sie hoffte, dass sie Sam
während der Pause im Schülercafé treffen würde und eilte dorthin.


 Sam war in ein angeregtes Gespräch mit Kaspar,
dem heimlichen Star der Theatergruppe, vertieft. 


„Hi ihr zwei!“ Sie trat an den
Tisch, auf dem die beiden Jungs ihr Unterrichtsmaterial ausgebreitet hatten. 


Sam sah auf und schenkte ihr ein
hinreißendes Lächeln, bei dem sie Herzrasen bekam. Sie würde irgendwann noch
Herzrhythmusstörungen wegen ihm bekommen.


„Hallo Luisa“, grüßte er zurück
und deutete auf den leeren Stuhl neben sich. „Willst du dich zu uns setzen?“ 


„Nein, danke. Kann ich dich mal
kurz sprechen?“


„Klar“, und an Kaspar gewandt: „Bin
gleich zurück.“


Vor dem Schülercafé eröffnete
Luisa: „Ich hab heute keine Zeit für die Nachhilfe.“


Sam hob die Augenbrauen. „Was
hast du vor?“ Er schien irgendwie Antennen für ihre rebellische Ader zu haben. 


„Kann dir das nicht egal sein? Du
wirst doch trotzdem bezahlt.“ 


Sams Gesicht verdunkelte sich. „Das
hat damit überhaupt nichts zu tun. Erstens bekomm ich schlechte Bewertungen,
wenn du keine besseren Noten schreibst. Und zweitens will ich nicht für dich
lügen, Luisa.“ 


Sie schlug die Augen nieder. „Natürlich
nicht. Aber ich kann Ophelia heute reiten. Sie wird mir gleich extra ins
Gelände gebracht, damit es keiner sieht.“ 


Sam kratzte sich an der Stirn. „Das
klingt nicht nach einem guten Plan. Fällt es nicht auf, wenn sie vom Hof
verschwindet?“ 


„Jonathan, der Sohn des Besitzers,
bringt sie mir.“ 


Sam sah kritisch drein. „Ziemlich
nett von ihm.“


Luisa nickte. 


„Aber auch ziemlich schlecht für
dich. So jedenfalls holen wir den Lernstoff nie auf. Abgesehen davon, hältst du
dich auch nicht an die Regeln des Patenprogramms.“ 


Luisa stemmte die Hände in die
Hüften. „Du tust gerade so, als ob dein Benehmen perfekt wäre. Sam Weston, lass
dich besser nie beim Schummeln erwischen, sonst häng ich es an die große Glocke.“



Sam schmunzelte. „Ok, schon
verstanden. Ich will nur nicht, dass du noch mehr Schwierigkeiten bekommst.“ 


„Das hab ich schon im Griff. Aber
danke.“ 


Sam griff in seine Hosentasche. „Hier.“
Er reichte ihr einen USB-Stick. „Da sind die besten Bands der Welt drauf“,
sagte er und grinste breit. „Die werden dich von den Socken hauen.“ 


Luisa ließ den Stick in ihre
eigene Hosentasche sinken. „Ich bin gespannt“, sagte sie und umarmte Sam. 


Sie war überrascht von sich
selbst. Aber jetzt die Haut seines Halses an ihrer Wange zu spüren, war
wirklich mehr als gut. Seine Arme schlangen sich vorsichtig um ihren Rücken. 


Viel zu schnell musste sie sich
wieder von ihm lösen. „Danke, Sam“, flüsterte sie und eilte davon. 


Sie hatte momentan wirklich ein
Händchen dafür die Kontrolle zu verlieren. Und es war Sams Pech, dass er immer
genau dann in ihrer Nähe zu sein schien. Und ihr Glück. Diese Umarmung kam
definitiv auf die Top-Ten-Liste der schönsten Erlebnisse in ihrem Leben.





Nach der Schule schwang Luisa sich
auf ihr Fahrrad und trat energisch in die Pedale. Nach einigen Minuten hatte
sie das Grau, das die Ruhrgebietsidylle ausmachte, hinter sich gelassen und erreichte
das Grün des Waldanfangs. Ein schmaler Forstweg führte sie tiefer in die kühle
Welt der Bäume hinein. Der Wald erstreckte sich vom Gelände des Lichthang
Gestüts über viele Kilometer weit bis hin zum Valentinshof. 


Luisa atmete tief ein und genoss
den Duft von Tannennadeln und Harz. Sie kam an der Lichtung am Blockhaus an und
sprang erwartungsvoll vom Fahrrad. Von Jonathan und Ophelia fehlte aber noch
jede Spur. 


„Scherzkeks!“, murmelte Luisa.
Hauptsache, sie fuhr wie Jan Ulrich auf ihrem alten Hollandrad hierhin, um bloß
nicht zu spät zu kommen, und Jonathan trödelte rum.


Kaum zu Ende gedacht, hörte sie
ein Rascheln. Sie drehte sich
erwartungsvoll um. Jonathan ritt ihr im gemütlichen Schritt auf Ophelia
entgegen, begleitet von einem hellbraunen Golden Retriever. 


„Wartest du schon lange?“
Jonathan brachte die Stute direkt vor ihr zum Stehen. 


Luisa schüttelte den Kopf und
wollte eigentlich ihr Pferd begrüßen, doch der Hund drängte sich schwanzwedelnd
zwischen sie, um als erster gestreichelt zu werden. 


„Na, wer bist du denn?“ Luisa
kniete sich hin und strich über sein seidiges Fell. 


„Das ist Kasimir. Er ist der
Grund, warum ich so lange gebraucht habe. Er ist leider nicht mehr der Jüngste.“



Der Hund legte seinen Kopf auf
Luisas Knie und schaute sie aus seinen dunklen, treuen Augen an. Luisa
betrachtete kurz die grauen Haare an seiner Schnauze und schaute wieder zu
Jonathan auf. 


„Wie alt ist er denn?“ 


„Schon 15 Jahre. Deswegen reite
ich nur noch im Schritt mit ihm aus“, entgegnete Jonathan, der lässig vom Pferd
sprang. „Er guckt mir immer so traurig nach, wenn ich ohne ihn vom Hof reite“, fügte
er hinzu und zuckte mit den Schultern. 


Das
ist ihm jetzt wohl peinlich,
dachte Luisa belustigt und kraulte den Bauch des Golden Retrievers, der sich
auf den Rücken geschmissen hatte. 


„Willst du jetzt die ganze Zeit
den Hund streicheln oder schwingst du dich endlich mal aufs Pferd?“


Luisa richtete sich hastig auf
und verstellte die Steigbügel auf ihre Länge. 


Jonathan nahm seine Reitkappe und
setzte sie Luisa auf. „Na, passt doch. Wenn du schon mit Jeans und Turnschuhen
reitest, dann wenigstens mit Kappe.“


Luisa machte den Verschluss zu
und erwiderte zerknirscht: „Du klingst schon wie meine Mutter. Ich hab es
leider nicht mehr nach der Schule nach Hause geschafft.“ 


Sie machte Anstalten, ihren
linken Fuß in den Bügel zu schwingen, da hielt Jonathan sie auf: „Warte, ich
schmeiß dich eben hoch.“ 


Luisa blickte ihn erstaunt über
die Schulter an. Na, jetzt zieht er aber
alle Register, dachte sie. 


Sie winkelte ihr Bein an und
wurde von Jonathan gekonnt in Ophelias Sattel geworfen. 


„Danke! Ich wußte gar nicht, dass
ein echter Gentleman in dir steckt.“ Sie blickte auf ihn hinunter. 


„Nur, wenn es keine Zeugen gibt“,
grinste er sie an.


Luisa nahm die Zügel auf und
lenkte ihr Pferd auf den Rasenstreifen neben den Bäumen. Jonathan ließ sich mit
Kasimir zu seinen Füßen auf einen Baumstumpf nieder und beobachtete sie genau. 


Unter Jonathans kritischem Blick
wurde sie nun doch etwas nervös.


„Lass mich jetzt nicht im Stich“,
flüsterte Luisa ihrem Pferd zu. „Wir müssen zeigen, was wir können.“ 


Sie trieb Ophelia an und achtete
beim Leichtraben darauf, dass Ophelia sich korrekt in die Tiefe dehnte. Immer
wieder wanderte ihre Augen zu Jonathan.


„Stimmt was nicht?“, fragte sie
verunsichert. 


Er schüttelte den Kopf und
kraulte seinen Hund hinter den Ohren. „Alles in Ordnung. Galoppier mal an!“,
rief er ihr zu. 


Luisa gab die Galopphilfe. Sie
merkte, dass Jonathan gestern geritten seien musste, denn Ophelia verzichtete
auf ihre üblichen Unarten und nahm ihre Hilfen sofort an. 


„Lass sie mehr durchspringen! Bei
jedem Galoppsprung gibst du den Impuls mit dem inneren Schenkel!“, ertönte
Jonathans Korrektur. 


Luisa versuchte die Anweisung
umzusetzen, ritt einen einfachen Wechsel und galoppierte zur anderen Seite an.


„Lass sie beim Übergang nicht so
auf die Vorderhand kommen! Bereite die Übergänge besser vor!“ 


Luisa runzelte die Stirn. „Ich
versuche es ja!“, stieß sie hervor. 


Jonathan ließ sie noch einige
Übergänge reiten, bis er zufrieden und Luisa schweißgebadet war. 


„Reite jetzt mal links an der
Blockhütte vorbei“, wies Jonathan sie an. „Dann kommst du auf einen Sandweg mit
kleinen Natursprüngen.“


Das war schon eher nach ihrem
Geschmack! Sie ging in den leichten Sitz und lenkte Ophelia auf den ersten
Baumstamm zu, der quer über dem Weg lag. Sie spürte, wie ihr Pferd zum Sprung
zog. Sie flogen nur so darüber. Ophelia schnaubte im Rhythmus ihres
Galoppsprungs und überwand auch die nächsten Sprünge mühelos. Luisa wendete am
Ende der Reihe und nahm die Sprünge von der anderen Seite. 


Wahnsinn, dachte sie. Das ist den ganzen Stress auf jeden Fall
wert! 


Sie strahlte Jonathan an, als sie
Ophelia locker austraben ließ und klopfte ihren Hals. „Damit das klar ist,
morgen reite ich wieder.“ 


Jonathan lachte nur und
schüttelte den Kopf. „Ich glaube leider nicht, dass ich mich jeden Tag mit
deinem Zossen wegschleichen kann. Da wird mein Vater bestimmt misstrauisch.“ 


Luisa parierte zum Schritt durch.
„Das habe ich mir schon gedacht. Und wie lautet nun dein fachmännisches Urteil?“,
fragte sie erwartungsvoll. 


„Gar nicht mal so schlecht. Dein
Pferd hat Potenzial und du bist auch nicht völlig talentfrei“, antwortete er
mit einem Augenzwinkern. 


Luisa sprang vom Pferd. „Was?
Nicht völlig talentfrei? Hast du sie noch alle?“ Sie tat entrüstet. 


„Du kannst dich auf dem Pferd
halten, das kann wirklich nicht jeder.“ Jonathan versteckte sich lachend auf
Ophelias anderer Seite. „Nein, Spaß beiseite. Ihr seid ein richtig gutes Team.
Ein sehr gut aussehendes.“ 


Luisa konnte nur amüsiert den
Kopf schütteln.


 „Du bräuchtest nur mal vernünftigen
Unterricht. Von mir zum Beispiel.“ Jonathan grinste breit.


Sie lächelte. „Natürlich. Du bist
der Schlüssel zu meinem Talent.“ 


Kasimir, der sich zu ihnen
gesellt hatte, ließ sich von Luisa den Kopf streicheln. 


Jonathan nickte. „Endlich hast du
es auch begriffen.“ 


„Niemand kann so selbstgefällig
gucken wie du“, sagte Luisa und zeigte ihm einen Vogel.


Jonathan lachte, klopfte Ophelias
Hals und verstellte die Steigbügel wieder auf seine Länge. 


Aber
es stimmt schon,
dachte sie, während sie Jonathan seine Kappe zurückgab und sich durch die Haare
fuhr. Die zwanzig Minuten Unterricht hatten ihr mehr gebracht, als die ganzen letzten
Monate bei ihrem alten Reitlehrer. 


Behände schwang Jonathan sich in
den Sattel und blickte Luisa vergnügt an. „Sollte ich wieder Sehnsucht nach dir
haben, melde ich mich!“ 


„Sehr lustig. Ich möchte gar nicht
wissen, wie viele Frauennamen du in deinem Handy gespeichert hast.“ 


„Hunderte!“, entgegnete er
trocken und pfiff nach seinem Hund.


Luisa blickte ihm nach, wie er
Ophelia im Schritt auf den Weg Richtung Gestüt lenkte. Kasimir lief schwanzwedelnd
neben Ophelia her und schaute immer zu seinem Herrchen hoch. Hinter der schönen
Fassade und dem scheinheiligen Getue steckte doch mehr, als sie erwartet hatte,
musste Luisa zugeben. Kurz überlegte sie, ob sie Jonathan nicht doch unter seinem
richtigen Namen in ihrem Handy speichern sollte. 


So
weit kommt es noch,
schoss es ihr aber dann durch den Kopf. Für's
erste bleibt es bei 'Schön & Scheinheilig'.





Luisa machte sich auf den
Nachhauseweg. Sie war vom Ritt auf ihrem Feenfuchs wie beflügelt. Sie konnte
freier atmen und ihre Sorgen verblassten.


Als sie Evas Wagen schon aus der
Ferne in der Einfahrt stehen sah, wusste sie jedoch, dass die Glückseligkeit
jetzt vorüber war. 


Ihre Mutter stand in der Küche
mit der Hüfte an die steinerne Arbeitsplatte gelehnt. In einer Hand hielt sie
ein Wasserglas. Ihre Füße steckten noch in ihren Highheels und sie hatte den
Blazer ihres Designerkostüms noch nicht geöffnet. 


Eva
im Einsatz,
dachte Luisa. Sie wusste, dass ihre Mutter eine Furie im Gerichtssaal sein
konnte. Und diese Furie steckte immer in schönen Kostümen mit hohen Hacken.
Keine guten Aussichten für sie. Luisa ließ sich auf einen Küchenstuhl fallen. 


„Wo warst du?“ 


Sie sah zu ihrer Mutter auf,
deren Stimme ganz klar und freundlich klang. Aber Evas Augen blickten stechend.


Luisa versuchte ihr Glück: „Bei
der Nachhilfe.“ 


Eva knallte das Wasserglas
geräuschvoll auf die Steinplatte. „Ach ja? Hast du einen neuen Nachhilfelehrer?“


Luisa rollte mit den Augen. „Nein.“



„Dann erklär mir mal, warum Sam
nicht wusste, wo du bist?“ 


Luisa atmete tief durch. Eva
hatte ihn also wirklich angerufen. „Ich habe nach Ophelia geschaut.“


Eva nickte langsam. „Nach ihr
geschaut?“ 


„Einer muss sich ja um das Wohl
dieses Tieres kümmern.“ 


„Dir ist schon klar, dass du den
Jungen in Schwierigkeiten bringst, oder?“ 


Luisa sah verdutzt drein. „Den
Jungen?“ 


„Jonathan. Sein Vater war nicht
gerade erbaut, als ich ihn anrief, um zu fragen, ob sich meine aufsässige
Tochter an seinem Gestüt herumtreibt und er herausfinden musste, dass sowohl
das Berittpferd als auch sein Sohn verschwunden waren.“


„Scheiße“, entfuhr es Luisa. Wenn
Jonathan jetzt in der Patsche saß, würde er ihr so einen wundervollen Ritt auf
Ophelia wie heute sicher nicht noch einmal ermöglichen. Sie hätte auf der
Stelle heulen können.


„Du sagst es, Schätzchen. Du
sitzt ganz tief drin.“ Eva drehte sich ruckartig um und stürzte das Wasser aus
ihrem Glas in einem Zug herunter. „Du hast Hausarrest.“


Luisa schlug die Hände vors
Gesicht und verfluchte ihr Leben. Wo war Ansgar Frost, wenn man ihn brauchte?
Ihr Vater hätte sie sicher unterstützt und Eva nicht so über sie herfallen
lassen. Jetzt war sie ihrer Mutter schutzlos ausgeliefert. Und Ophelia auch.


In ihrem Zimmer schrieb sie
Jonathan eine SMS: ‚Es war so schön heute. Hoffe, du hast jetzt keine Probleme
bekommen. Ich schon – hab Hausarrest. Bitte kümmere dich morgen um Ophelia.
Danke :-*‘





Am Abend fuhr Eva sie zu Jeska,
da sie mit ihrer Freundin ein Referat vorbereiten musste. Ihre Mutter hatte nur
mit einem Zähneknirschen zugestimmt, aber schließlich eingewilligt sie zu Jeska
zu fahren. Jetzt standen sie vor dem Haus ihrer Freundin und Luisa stieg mit
einem leisen ‚Danke‘ aus. 


„Ruf mich an. Dann hol ich dich
wieder ab“, sagte Eva und fuhr davon. 


Luisa ging die Stufen zu der
weißen Jugendstil-Villa hinauf. Sie drückte auf die Klingel, hörte wie die
melodischen Glockentöne durch die Eingangshalle schallten und wartete. 


Die reich verzierte Tür wurde
geöffnet und Luisa blickte in das aristokratisch anmutende Gesicht von Frau
Rubin.


„Luisa, was führt dich zu uns?“,
fragte Jeskas Mutter mit einer Mischung aus Überraschung und Neugierde in den
forschenden Augen. 


Luisa musste schmunzeln, denn
immer wenn Frau Rubin sie auf diese Art ansah, hatte sie das Gefühl ein
Labortier zu sein. Außerdem war die Unterschiedlichkeit von Jess und ihren
Eltern so augenfällig, dass man sich fragen musste, ob ihre Freundin nicht kurz
nach der Geburt vertauscht worden war. Aber da Jeskas Mutter und Vater beide in
dem Krankenhaus arbeiteten, wo ihre Freundin zur Welt gekommen war, stand diese
Theorie wohl auf wackeligen Beinen.


„Guten Abend, Frau Rubin. Ich
wollte mit Jess unser Physik-Projekt vorbereiten. Sie ist doch da, oder?“


„Das Getöse, das aus ihrem Zimmer
schallt, lässt dies jedenfalls vermuten.“ 


Die große, aber sehr zart gebaute
Ärztin, deren dunkelbraune Haare zu einer eleganten Frisur hochgesteckt waren,
bedeutete Luisa einzutreten. Frau Rubin lächelte dabei, aber es sah wie immer
recht unsicher aus. Es schien, als wüsste Frau Rubins Kopf, dass sie aus
Freundlichkeit lächeln musste, aber ihre Lippen waren an diese Art der
zwischenmenschlichen Kommunikation nicht gewöhnt und brachten nur ein
mittelmäßiges Ergebnis zustande.


Frau Rubin ging ihr voran durch
den elegant eingerichteten Eingangsbereich, von dem eine breite Treppe in die
oberen Etagen führte. Teure Antiquitäten und zarte, impressionistische Gemälde
schmückten die weißen Wände. 


Als Luisa Jeskas Mutter über das
alte Eichenparkett folgte, trat Herr Rubin aus dem Wohnzimmer und grüßte Luisa
mit einem Winken. Er drückte ein Telefon an sein Ohr und schien eine Änderung
am Operationsplan der kommenden Tage zu veranlassen. Er war ein brillanter
Chirurg, aber äußerlich glich er eher einem verrückten Chemieprofessor. 


Frau Rubin nahm Luisa erneut
unter ihren Lupenblick. „Richte Jeska doch bitte aus, dass mein Mann und ich zu
Onkel Freds Geburtstag fahren.“ Sie schlüpfte in einen anthrazitfarbenen
Mantel, der perfekt zu ihrem schwarzen Abendkleid passte, und bedeutete ihrem
Mann, dass er noch einmal seine Fliege richten musste.


Luisa nickte und grinste
innerlich, als sie an den letzten Geburtstag von Onkel Fred denken musste. Sie
wünschte den Rubins einen schönen Abend und stürmte die Treppe hinauf. Je näher
sie Jess' Zimmer kam, desto lauter wurde die Musik. Sie öffnete ohne zu klopfen
die Tür und fand sich in einem absoluten Chaos wieder. 


Der gesamte Kleiderschrank ihrer
Freundin lag auf dem Boden und dem breiten Bett verstreut. Jeska tanzte
ausgelassen zu der Musik vor dem Spiegel und trampelte auf ihren Klamotten
herum. 


Als Luisa plötzlich mitten im
Zimmer stand, schrie sie erschrocken auf: „Ahhh! Willst du, dass ich an einem
Herzinfarkt sterbe?“


Sie drehte die Musik leiser und
trat auf Luisa zu. 


Diese betrachtete fassungslos die
zahllosen farbenfrohen Kleidungsstücke und fragte: „Bist du jetzt komplett verrückt
geworden, liebste Jess?“ 


Jeska packte sie an den
Schultern, schüttelte sie leicht und sagte mit irrer Stimme: „Sieht ganz so
aus!“ Sie deutete auf das Chaos. „Ich mache eine Bestandsaufnahme meiner
Klamotten. Der Sommer steht vor der Tür und ich habe nichts anzuziehen, was zu
meiner momentanen Stimmung passt.“ 


Luisa runzelte die Stirn. „Ich
würde eine weiße Zwangsjacke vorschlagen. Steht dir bestimmt gut. Passt auf
jeden Fall zu deinem Gemütszustand.“ Sie brachte sich kichernd vor ihrer auf
sie zustürmenden Freundin in Sicherheit, wobei sie fast auf einem knallroten
Seidenkleid ausrutschte. 


Lachend sanken die beiden auf das
gelbe Sofa, das unter einem großen Fenster stand. 


„Deine Eltern sind zu Onkel Fred
abgerauscht“, berichtete Luisa und versuchte wieder zu Atem zu kommen. 


„Die sollten sich schämen, dass
sie uns nicht mitnehmen“, sagte Jeska mit gespielter Theatralik und band sich
ihre Haare zu einem gewollt zerzausten Dutt hoch. 


Luisa nickte. „Wirklich. Ich kann
gar nicht verstehen, warum sie uns nicht dabei haben wollen.“ 


Jeska schüttelte sich vor Lachen.
„Alles nur, weil wir diese langweilige Party im Golfclub aufgemischt haben.“ 


Luisa legte ihre Hände an die
Wangen, als sie sich an diesen denkwürdigen Abend erinnerte. Onkel Fred hatte
letztes Jahr seinen sechzigsten Geburtstag in seinem Golfclub gefeiert und Jess
hatte Molly und Luisa gezwungen, sie zu begleiten.


Als nach endlosen Reden endlich
Musik gespielt wurde, hatte Jeska kurzerhand den sogenannten DJ überwältigt und
ihren erprobten Partymix aufgelegt. Nach anfänglichen Irritationen waren die
älteren Herrschaften völlig hemmungslos gewesen und hatten bis tief in die
Nacht getanzt. Es existierten auch noch Fotos von einer feuchtfröhlichen Polonaise
über den nächtlichen Golfplatz. Seitdem lud Onkel Fred seine Nichte nicht mehr
explizit mit ein.


Es musste wirklich eine Laune der
Natur sein, dass die recht sonderlichen und verkopften Eltern von Jeska zu
einem so bunten und extrovertierten Kind wie ihr gekommen waren. Doch ihre
Freundin hatte Glück, denn trotz der wenigen Ähnlichkeiten, zeigten die Rubins meistens
Verständnis für die verrückten Ideen ihrer Tochter und begleiteten sie an
vielen Wochenenden des Jahres zu Turnieren, für die Jeska ehrgeizig trainierte.


Luisa beobachtete, wie ihre
Freundin verschiedene Kleidungsstücke aufraffte und wieder in den riesigen Schrank
schmiss. Die Wände ihres Zimmers waren rot gestrichen und bildeten einen tollen
Kontrast zu dem weißen Stuck, mit dem im gesamten Haus nicht gespart worden
war. Überall hingen gerahmte Fotografien, die Jeska auf diversen Konzerten und
Rockfestivals zeigten. Wie so oft wunderte sich Luisa darüber, wie die
aufgekratzte und impulsive Jeska sich beim Reiten vollkommen konzentrieren und
mit ihrem Dressurpferd eine Prüfung nach der anderen gewinnen konnte. 


„Wie geht es eigentlich Jupiter?“,
fragte Luisa und streckte sich auf dem Sofa aus. 


Da drehte Jeska sich um und sah plötzlich
bekümmert aus, was gar nicht zu ihr passte. „Er läuft nicht ganz klar.
Irgendwas hat er. Wenn es in den nächsten Tagen nicht besser wird, werde ich
wohl den Tierarzt rufen.“


Luisa und Jeska mutmaßten eine
ganze Zeit darüber, was Jupiter wohl fehlte. Auch von ihrem Ritt auf Ophelia
und den darauffolgenden Hausarrest erzählte Luisa, bevor sich die beiden mit
mehr oder weniger großer Konzentration ihrem Physikprojekt widmeten.

























8 Fremde Harmonien





Luisas
Wecker schellte. Normalerweise döste sie dann noch minutenlang bis sie
endgültig erwachte. Aber heute saß sie beim ersten Alarmton senkrecht im Bett.
Hastig schaute sie auf ihr Smartphone. 


Nichts.



„Mist“,
zischte sie. Jonathan hatte sich immer noch nicht zurück gemeldet. Hoffentlich
würde er sich nach dem Desaster von gestern trotzdem um Ophelia kümmern. Sie
konnte sich heute unmöglich erlauben, selbst zum Stall zu gehen und womöglich
wieder erwischt zu werden. Dann würde Eva Frost über sie kommen wie die elfte
biblische Plage.


‚Guten
Morgen, Jonathan‘, schrieb sie mit lichtschnellem Daumen. ‚Kümmerst du dich um
Ophelia? Meld dich mal bitte. Luisa‘


Wenn er
nicht bald antwortete, würden ihr die ersten grauen Haare wachsen. 


Plötzlich
brummte das Handy auf ihrer Matratze. 


„Ja!“,
rief sie und aktivierte den Bildschirm. „Sam“, sagte sie und war regelrecht
enttäuscht. Was natürlich völlig absurd war, kreisten ihre Herzensgedanken doch
unablässig um ihn. 


‚Können
wir heute bei mir lernen? Bin mit kochen dran.‘


‚Ja.
Schick mir nur deine Adresse. Dann komm ich nach der Schule zu dir. Lu‘


Als die
nächste Nachricht eintraf, machte sie sich keine vorschnellen Hoffnungen auf
eine Antwort von Jonathan. Gut so, denn es war wieder Sam, der ihr seine
Anschrift mitteilte.





Das
Haus, in dem Sam mit seiner Familie wohnte, war nicht schwer zu finden. Luisa
suchte nach der richtigen Schelle und fand ‚Weston‘ ganz oben. 


„Na,
toll. Mittagssport“, sagte sie. 


„Wer
ist da?“, schallte eine junge Stimme aus der Sprechanlage. 


„Hier
ist Luisa. Ich möchte zu Sam.“ 


Die Tür
summte und sie konnte sie aufdrücken. 


Luisa
konnte keinen Aufzug entdecken und musste tatsächlich in den achten Stock
laufen.


Als sie
oben ankam, schnaufte sie wie eine alte Dampflock. 


„Hi.“
Ein kleiner Junge stand in der Wohnungstür. 


Luisa
konnte nur atemlos winken.


„Wieso
hast du nicht den Aufzug genommen?“ Der Kleine wies auf einen Fahrstuhl, der in
einem eigenen Hausabschnitt hinter einer gläsernen Tür lag. 


„Ach,
ich laufe gerne“, sagte sie und ging mit wackeligen Beinen auf den Jungen zu. „Wie
heißt du denn?“ 


„Jasper“,
sagte er mit einem gewinnenden Lächeln. 


Ganz
der große Bruder, dachte Luisa und sagte: „Cooler Name.“ 


Das
Lächeln wurde noch breiter und Jasper ging in die Wohnung voran. 


„Ich
bin in der Küche“, rief Sam. 


Seine
Stimme klang so vertraut, dass Luisa sich gleich wohl in der kleinen Wohnung
fühlte. Der Flur war mit grauem Teppich ausgelegt. Sie hängte ihre Jacke an
eine Birkenholzgarderobe und schob ihre Schuhe zu den anderen. Auf Socken lief
sie hinter Jasper in die Küche.


Sam
stand am Herd. Eine Pfanne und ein Topf standen auf den Platten und auf dem
Tisch wartete schon eine Schüssel mit fertig angerichtetem Salat. 


„Sag
mir nicht, du kannst kochen“, sagte sie und lugte an ihm vorbei in die Pfannen.



„Jahrelange
Übung.“ Er klang ein bisschen stolz. „Ich hoffe, du isst Fleisch?“


Sam
schmorte Zwiebeln und Knoblauch in einer Pfanne an, während er neben der Spüle
Fleischstücke marinierte.


„Du
hast Glück. Meine vegetarische Phase ist vorbei“, sagte Luisa. Wenn sie ehrlich
war, lief ihr gerade das Wasser im Mund zusammen. 


„Ich
weiß nicht, ob das mein Glück ist. Denn sonst hätten Jasper und ich uns dein
Stück teilen können“, antwortete Sam und warf ihr einen schalkhaften Blick zu. 


„Das
hätte dir so gepasst“, spaßte Luisa. „Es riecht jedenfalls schon super.“


Sie
setzte sich zu Jasper, der am Küchentisch seine Hausaufgaben machte. 


Während
sie mit Jasper über seine Schulkameraden sprach, sah Sam ein paar Mal zu ihr
herüber. Jedes Mal spürte Luisa, wie ihr dann gleichzeitig heiß und kalt wurde.



Einmal
trafen sich ihre Blicke und Sam schenkte ihr eines seiner atemberaubenden
Lächeln.


Dann
wurde die Tür aufgeschlossen und eine weibliche Stimme flötete: „Ich bin zu
Hause!“ 


„Mummy“,
rief Jasper und eilte in den Flur.


Während
Mutter und Sohn sich begrüßten, stellte Sam die Pfanne und den Topf mit Nudeln
auf den Tisch. 


„Hey,
Mum“, sagte er, als eine Frau in die Küche kam. 


Eine
schöne, anmutige Frau, wie Luisa sofort feststellte. Sams Mutter hatte so
dunkles Haar wie ihre beiden Söhne. Ihre Statur war Sams ähnlich, groß und
schlank. Sie sah irgendwie majestätisch aus. 


„Du
musst Luisa sein.“ Sams Mutter reichte ihr eine schmale Hand. 


„Hallo,
Frau Weston.“ 


„Du
kannst auch gerne Anna zu mir sagen.“ Dann sah sie ihren älteren Sohn an. „Was
hast du gezaubert, Sam?“


„Steak,
Nudeln und Salat.“


„Hmm“,
machte Anna und streichelte ihm über die Wange. „Genau das Richtige.“ 


Sam
ließ die Liebkosung geschehen. Luisa musterte ihn dabei mit großen Augen, so
etwas gab es zwischen ihrer Mutter und ihr nicht. 


„Lasst
uns sofort essen. Ich verhungere sonst“, bat Anna. 





Luisa
sagte nicht viel während des Essens. Sie beobachtete die kleine Familie, an
deren Tisch sie saß, mit viel zu großem Interesse. Sie unterhielten sich ohne
Unterlass über ihren bisherigen Tag und tauschten nur während des Sprechens so viel
Zuneigung aus, dass Luisa ganz schwindelig wurde. So enge Familienbande war sie,
seitdem ihr Vater im Ausland war, nicht gewöhnt. 


Sie war
froh, als ihr Handy vibrierte und sie sich zumindest kurz auf etwas anderes
konzentrieren konnte, als diese glückliche Familie.


Die
Nachricht war jedoch alles andere als erfreulich: ‚Ich hab keine Zeit, Ophelia
zu reiten. J.‘ 


Luisa
fluchte in sich hinein. Sie wollte gar nicht wissen, wer Ophelia dann heute
trainiert hatte. Ihr war plötzlich schlecht und sie konnte den Rest an Nudeln
mit Soße nicht mehr essen.


Dann
klingelte ihr Telefon und zu allem Überfluss erschien der Name ihrer Mutter auf
dem Display. 


„Entschuldigung“,
sagte Luisa, stand auf und nahm das Gespräch an.


„Ja?“


„Hi,
Luisa. Hier ist Mama. Wo bist du?“ 


„Bei
der Nachhilfe natürlich.“


„Bei
der Nachhilfe? Wirklich?“


„Ja,
wirklich! Leg mich doch am besten gleich in Ketten, Mutter, und bind mich
Zuhause an…“ Luisa verstummte, als sie in die entsetzten Gesichter von Anna und
Jasper guckte. Sam sah nur düster drein. Er kannte das Spiel ja schon. 


„Mach
ich gerne, Luisa. Komm nach Hause, wenn ihr fertig seid. Bis dahin suche ich
schon einmal eine geeignete Heizung zum Festketten aus.“ Eva legte auf. 


„Entschuldigung“,
wiederholte Luisa. Sie ging zur Küchentür. „Wo ist dein Zimmer, Sam? Ich würde
da gerne auf dich warten.“ 


Er
stand auf und brachte sie wortlos in einen Raum, in dem ihr als erstes das
große Surfbrett auffiel, das neben dem Schreibtisch stand. Es roch in diesem
Zimmer nach Sams Aftershave und nach seinen Lederjacken. Einfach gut.


Luisa
ließ sich auf das Bett fallen.


Sam
verschwand wortlos und sie sank ganz auf die Matratze. Ihr Leben war so
durcheinander geraten. 


„Es ist
alles Evas Schuld“, wisperte Luisa. 


Nachdem
sie sich etwas beruhigt hatte, stand sie auf und sah sich in Sams Reich um. 


An
einer Wäscheleine vor seinem Fenster hingen Dutzende von Postkarten aus einem
Ort namens Newquay. Luisa gab ihn in ihrem Handy bei google ein. Eine kleine Stadt in Südengland. An der Küste. Sie
drehte eine der Karten um. 


‚Hey,
Sammy‘, stand dort in einer unverkennbar männlichen Handschrift, ‚We miss you.
The sea is…‘ 


„Die
sind von meinen ehemaligen Klassenkameraden.“ 


Luisa
fuhr zu Sam herum, der im Zimmereingang stand. 


„Schreiben
sie dir regelmäßig?“ 


Sam sah
sie mit unergründlichem Blick an. Würde sie jemals aus diesen Augen schlau
werden? 


„Ein
paar schon.“ 


Luisa
nickte. „Du bist also aus Newquay?“ 


„Newquay“,
wiederholte Sam mit einer etwas anderen Betonung. „Ja.“


„Newquay“,
sprach Luisa ihm nach. 


„Hier.
Nachtisch.“


Luisa
nahm einen Schokoladen-Pudding entgegen, setzte sich wieder aufs Bett und
begann das Dessert langsam zu löffeln. 


„Was
war denn gerade mit dir und deiner Mutter?“, wollte Sam wissen. 


„Deine Mum
war ziemlich schockiert, oder?“ 


Sam
zuckte die Achseln. „Jasper fand es, glaube ich, interessanter.“ 


Luisa
verzog das Gesicht. „Tut mir leid. Ich hätte nicht so vor ihm sprechen dürfen.“



„Das
hat ihn schon nicht verdorben.“ Sam zwinkerte mit einem Auge und setzte sich zu
ihr aufs Bett. Luisa blieb plötzlich die Luft weg. Seine Nähe machte sie ganz
verrückt.


„Geht
es bei euren Streitereien immer um Ophelia?“ 


Jetzt
zuckte Luisa mit den Schultern. „Ich habe den Überblick verloren.“


„Mein
Vater und ich streiten uns auch öfter mal.“ 


Luisa
sah Sam überrascht an. „Echt? Hätte ich gar nicht vermutet. Ich hab eben den
Eindruck gehabt, eure Familie wäre wie aus dem Bilderbuch.“


Sam
lachte. „Pass auf, sonst nehme ich dir gleich den Pudding wieder ab.“ 


Luisa aß
schnell weiter. 


„War es
wegen gestern? Weil du am Stall warst, anstatt Nachhilfe zu nehmen?“ 


„Nein.
Also nicht speziell wegen gestern. Wir können einfach nicht miteinander reden,
ohne uns zu streiten. Sie ist unerträglich.“ 


Sam
strich ihr eine Locke aus der Stirn. Luisa wurde ganz still, während er sie nun
betrachtete. 


„Tut
mir leid, dass ihr euch nicht versteht“, sagte er leise.


„Ich
käme damit klar, wenn mein Pferd nicht darunter leiden müsste.“ 


„Ich
hab kein Tier. Ich kann das wohl einfach nicht nachvollziehen.“ 


„Ich
kann Mathe auch nicht nachvollziehen“, spaßte Luisa. 


Sam
lachte auf. Dann wurde er aber wieder ernst. „Und dieser Jonathan hilft dir,
für dein Pferd zu sorgen?“ 


„Ach,
Jonathan. Für ihn ist das ein Spiel. Er mag es vielleicht mir einen Gefallen zu
tun. Aber um mein Pferd geht es ihm eher nicht. 


„Sondern
um dich?“ 


Luisa
tat dies mit einem Lächeln ab.


Sam
hakte nach: „Und seid ihr befreundet?“ 


„Befreundet wäre zu viel gesagt. Ich hatte
einen Deal mit ihm. Aber der ist heute geplatzt: Gewagt und nicht gewonnen.“ 


Sam
stand vom Bett auf. „Das Leben ist vielleicht auch einfach kein Spiel.“ 


Seine
Augen hatten sich verdunkelt wie der Himmel kurz vor einem Gewitter.

























9 Faustus‘ Rock





Luisa hatte es schon immer
gehasst, sich eingesperrt zu fühlen. Deshalb hatte sie die Strafe ‚Hausarrest‘
von jeher ignoriert. Schon als 10-jährige hatte sie Strategien gehabt, um sich,
ohne dass Eva etwas bemerkte, aus dem Haus zu schleichen. 


„Ich könnte auch Meisterdiebin
werden“, flüsterte Luisa selbstzufrieden, als sie lautlos die Eingangstür
hinter sich geschlossen hatte und auf leisen Sohlen Richtung Treffpunkt mit
Jess und Molly eilte. 


Eva konnte ihr ja viel verbieten,
aber den Faustus‘ Rock brauchte Luisa
wie die Luft zum Atmen.


Alle drei Monate spielten in der
alten Zeche Faustus die neusten Rock Bands kleine Konzerte. Luisa ging seit
Jahren dorthin. Diese Nächte im Schatten der stillgelegten Fördertürme hatten
eine ganz eigene Magie, ohne die ihr Herz sicher aus dem Takt gekommen wäre.


„Ich bin auf jeden Fall dabei“,
hatte sie am Telefon ihren Freundinnen zugeraunt, die nun an der Bushaltestelle
auf sie warteten. 


„Hey, Mädels!“, rief Luisa und
fiel Jess und Molly in die Arme. 


„Hey, Lu. Du siehst klasse aus“,
sagte Jeska und sah sie bewundernd an. 


Luisa lachte und fühlte, wie die
Vorfreude auf den Konzertabend ihren ganzen Körper zum Kribbeln brachte.


„Lasst uns feiern“, sagte sie und
hakte sich bei ihren Freundinnen ein.





Die ersten Bands waren schon
durch und Luisa hatte sich mit Jeska jede Sorge von der Seele getanzt, während
Molly sich mit den Jungs aus ihrer Stufe an der Bar unterhielt. 


Jeska schlürfte gerade den
letzten Schluck aus dem Glas, das ein Typ, den sie öfter schon beim Faustus‘ Rock getroffen hatten, ihr
ausgegeben hatte. Luisa hatte auch den ein oder anderen Schluck von dem süßen
Getränk genommen und merkte, dass in der Flüssigkeit mehr Alkohol sein musste,
als man unter dem ganzen Zucker vermutet hätte. Luisa hatte Schwierigkeiten Jeskas
Augen zu fokussieren und sie nahm die Musik durch eine Watteschicht auf den
Ohren wahr. Aber sie fühlte sich gut. So gut. 


„Frei“, rief sie Jeska zu, die
ihre Arme von sich streckte und völlig entspannt mit dem Rhythmus mitging. „Wir
sind frei, Jess.“ 


Plötzlich spielten die Ninesager, die Band auf der Bühne, eines
ihrer Lieblingslieder an und Luisa war nicht mehr zu halten. Sie riss Jeska mit
sich und tauchte tiefer in die sich gleichförmig bewegende Menge ein. 


Ihre Freundin jauchzte an ihrer
Seite auf und zusammen machten sie die Tanzfläche unsicher. Sie trafen auf zwei
Freunde aus ihrer Stufe, Damian und Simon, die sie begeistert in Empfang
nahmen. Und so kam es, dass Luisa sich wenig später in einem entfesselten Tanz
mit Damian wiederfand, der sich wie Channing Tatum bewegen konnte. Er wirbelte
sie herum, bis ihr schwindelig war, aber Luisa war das gerade recht. Das war
der Faustus‘ Rock. Da musste einem
schwindelig sein vor Glück.


Plötzlich erblickte sie Sam auf
dem Balkon. Damian drehte sie im Kreis und Luisa hatte Mühe Sams Gesicht in der
Menge erneut zu entdecken. Doch dann fand sie ihn wieder. Er sah sie
durchdringend an. Direkt. Bis tief in sie hinein. Damit war es endgültig um
Luisas Gleichgewichtssinn geschehen. 


Jeska fiel ihr in diesem Moment
um den Hals und nahm ihr die Sicht auf Sam. „Bist du auch betrunken?“, fragte ihre
Freundin und brachte ihr Trommelfell zum Dröhnen. 


Luisa nickte. „Ja. Da war ganz
schön viel Alkohol drin.“ Ihre Zunge war träge. Aber ihre Laune war auf dem
Höhepunkt: Sam war wirklich gekommen! 


Dann tauchte er am Rand der
Tanzfläche auf. Luisa winkte ihm zu. Jeska drehte sich um und sah Sam nun
ebenfalls. Sie klatschte Luisa auf den Hintern. „Hol ihn dir, Tiger!“


Sie sah Jeska vernichtend an. Das
gelang wohl nicht ganz, denn diese lachte nur und warf sich wieder an Simons
Hals.


Der
arme Junge,
dachte Luisa, weil sie wusste, dass eigentlich alle Typen aus ihrer Stufe
heimlich in Jeska verliebt waren.


Sie drängelte sich durch die
Tanzenden hindurch. Fast hatte sie Sam erreicht. Ihre Wangen glühten. Was für
eine Nacht! 


Nur noch ein paar Schritte
trennten sie. 


Da tauchte wie aus dem Nichts ein
Mädchen an seiner Seite auf und gab ihm ein Getränk. Er nahm es, als habe er
schon auf sie gewartet. Sie beugte sich vor, hielt sich an seiner Schulter fest
und sagte etwas in sein Ohr.


Die E-Gitarre der Ninesager schrillte plötzlich viel zu
laut in Luisas Kopf, als sie erkannte, um wen es sich handelte. Pia Zacharias.
Die mit Abstand hübscheste Schülerin der Oberstufe und eine begnadete Hockeyspielerin.
Sie machte einen Schüleraustausch nach dem anderen und beherrschte nebenbei
noch spielerisch das ganze soziale Geschehen des Schillergymnasiums. Pia sah zu
allem Überfluss auch noch der britischen Schauspielerin Keira Knightley zum
Verwechseln ähnlich und hatte deswegen schon so manchen Club umsonst betreten.


Luisa musste neidlos anerkennen,
dass sie auch heute Abend wieder sensationell aussah. Derbe braune Boots zu
einem verspielten Blümchenkleid. Jede andere hätte darin verboten ausgesehen,
aber Pia wirkte stattdessen glamourös. 


Als Sam nun mit einem
wundervollen Lächeln auf Pias Geflüstere reagierte, taumelte Luisa wie vom
Blitz getroffen zurück und stieß gegen einen Typen, der sie auffing. 


Hastig versteckte sie sich hinter
ihm. „Alles ok mit dir?“, fragte er. 


Luisa hielt sich einen Moment an
dem Fremden fest. Sie schüttelte den Kopf. Nichts war ok! Sam hatte Pia bei
sich. War sie seine Freundin? Sie hatte geglaubt… 


Ja. Was hatte sie eigentlich
geglaubt? 


Dass er solo war. Das auf jeden
Fall. Und dass auch er etwas für sie empfand. Wie dumm.


Gut, dass der Typ sie immer noch
hielt, denn Luisa sackte ein Bein weg. 


„Langsam, langsam“, sagte er und
brachte sie von der Tanzfläche. 


Als etwas Platz war, machte Luisa
sich von ihm los. Molly kam ihr schon entgegen. Ihre Freundin nahm sie in den
Arm. 


„Was ist?“ 


Luisa drückte ihr Gesicht an
ihren Hals und atmete ihren vertrauten Duft ein. „Sam. Er ist mit einem Mädchen
hier.“ 


Molly sah sich um. Sie hielt
inne, hatte Sam wohl ausfindig gemacht. „Er ist mit Pia Zacharias gekommen?“ 


Luisa nickte. Ihr war plötzlich
ganz flau im Magen. 


Molly bugsierte sie zu den Jungs.
„Oliver. Stütz Luisa mal kurz“, bat sie und an Luisa gewandt: „Warte eben,
Süße. Ich hole nur Jess. Dann bring ich euch heim.“ 


Luisa nickte und lehnte sich gegen
Oliver, ein breit gebauter Volleyballspieler aus ihrer Stufe, der immer ein
wachsames Auge auf jeden hatte, den er mochte. Luisa konnte sich dazu zählen,
sie war schon seit der Grundschule mit ihm befreundet. 


Oliver brachte sie bis zur Garderobe.
Molly hatte genug zu tun mit Jeska, die einfach nicht aufhörte zu tanzen und
nun zu allem Überfluss noch rief: „Mathilde, Mathilde, was führst du im
Schilde?“ 


Luisa rechnet schon damit, dass
Molly böse wurde, aber die blieb ganz ruhig: „Wir gehen nach Hause. Für heute
haben wir genug vom Faustus‘ Rock.“


„Ach so, ach so“, nuschelte Jeska
und ließ sich brav ihre Jacke anziehen.


„Danke, Oli“, murmelte Luisa, als
er ihr fürsorglich den Mantel geschlossen hatte.


„Pass auf dich auf, Luisa“,
antwortete er mit einem netten Lächeln. Dann wandte er sich an Molly: „Tut mir
leid, dass ich euch nicht begleiten kann. Aber Damian ist heute auf Krawall aus
wegen Soraya. Du weißt schon.“ 


Molly nickte. Luisa wusste es
auch. Soraya hatte Damian vor einer Woche verlassen und Oliver musste seinen
besten Freund heute vielleicht noch von Dummheiten abhalten, wie es aussah. 


„Die frische Luft wird euch schon
wieder fit machen“, meinte Molly und schob sie und Jeska auf die Kasse zu. 





Sie quartierten sich in Luisas
Gartenhäuschen ein, so wie sie es gerne taten. Es gab einen kleinen Heizofen,
der die Hütte in null Komma nichts warm und muckelig machte, und zwei Bänke und
Decken, unter denen sie es sich gemütlich machen konnten. 


Jeska war schon eingeschlafen,
aber Luisa war hellwach.


Molly streichelte ihr über den
Kopf. „Tut mir leid, Lu. Hat er nie etwas über Pia gesagt?“ 


Luisa schüttelte langsam den
Kopf. „Nein.“ Ihr Herz war seltsam schwer in ihrer Brust. 


„Tut mir leid“, flüsterte Molly. 


Luisa atmete tief durch. „Ich
hätte es wissen müssen. Ein Junge wie Sam würde sich nie…“ 


Molly zupfte ihr an den Haaren
und brachte Luisas Anflug von Verzweiflung zum Stillstand. „Sei bloß still,
Dummerchen.“ 


Luisa kuschelte sich an ihre
Freundin und versuchte das missratene Ende dieser Nacht zu vergessen. 





Vogelstimmen weckten Luisa wenige
Stunden später wieder. 


„Hey“, flüsterte Molly. Sie lag
nicht mehr neben ihr, sondern stand schon an der Tür. „Ich fahre zum Stall und
lasse die Pferde laufen. Sagst du Jess das?“ 


Luisa nickte. Schwere legte sich
bleiern auf sie. Ihr Pferd ließ niemand laufen. Ophelia stand in einem fremden
Stall und wurde von fremden Leuten einmal am Tag zum Training aus der Box
geholt. Alles hatte sich geändert. 


„Wir telefonieren später, ok?“,
fragte Molly. 


„Ja. Ruf mich an, wenn du später mit
Mr. Darcy fertig bist. Dann können wir quatschen.“ 


Molly band ihre blonden Wellen zu
einem Zopf zusammen und warf ihr einen Handkuss zu, den Luisa einfing.





Zwei Stunden später wachte Jeska
auf und zusammen gingen sie ins Haus und frühstückten. Samstags schlief Eva
immer bis mittags, sodass die beiden Freundinnen die Küche ganz für sich
hatten. 


„Und Jonathan hat nur
geschrieben, dass er Ophelia nicht reitet? Punkt?“ 


Luisa nickte und schob sich den
Rest ihres Käsetoasts in den Mund. „Ja“, sagte sie kauend. „Keine Erklärung.
Und seitdem Funkstille.“ 


„Er nimmt auch Anrufe nicht an?“ 


„Nein. Und ich sehe, dass er
meine Nachrichten im Chat gelesen hat.“


„Den knüpf ich mir vor, Luisa.
Keine Sorge, ich regle das. Ich fahre am Wochenende zum glorreichen Lichthang
Gestüt und geige dem Schnösel endlich mal die Meinung.“


Luisa konnte zum ersten Mal seit
gestern Abend wieder lachen. „Ich glaube nicht, dass das was bringen wird. Sein
Vater hat ihn fest im Griff.“


Jeska schmierte sich eine
geschätzte Tonne Marmelade auf das Brot. „Überlass das ruhig mir.“

























10 Filmreif





Es war
Sonntag und Luisa lag schon seit acht Uhr wach. Da sie gestern Abend viel zu
früh über den stalkermäßigen Internet-Recherchen zu Pia eingeschlafen war,
quälte sie sich nun über einen viel zu langen Sonntagmorgen hinweg. Mit Eva war
erst gegen elf Uhr zu rechnen, da ihre Mutter noch bis spät in die Nacht
gearbeitet hatte, sodass Luisa noch gute zwei Stunden Zeit hatte, um sich den
Kopf zu zermartern. Die Sorgen um Ophelia konnte sie gerade noch ertragen, aber
als ihr Kopf begann den Fautus Rock
Revue passieren zu lassen und Sam mit Pia ins Bild trat, sprang Luisa hastig
aus den Federn und begann ein schönes Frühstück zu machen. Jede Ablenkung war
ihr willkommen, sodass das Radio lief und der Fernseher auf stumm geschaltet
Bilderfluten über sie niedergehen ließ, während sie die Eier kochte und mit der
Kaffeemaschine zwei perfekte Caffè Latte zauberte.


Plötzlich
vibrierte ihr Handy. 


Na, Jess, auch mal wach?,
dachte Luisa. Sie ging davon aus, dass auch die dritte im Bunde endlich wach
war und in ihrem Gruppenchat auf Mollys Frage geantwortet hatte, ob sie heute
Abend zusammen Stolz und Vorurteil
gucken würden. Doch bevor sie gucken konnte, ob wirklich Jeska geschrieben
hatte, kam Eva die Treppe herunter getapst.


Ihre
Mutter setzte sich auf die Lederbank und zog ein Bein an. „Morgen.“


„Morgen“,
antwortet Luisa und stellte Eva einen der Kaffees hin. 


„Ist
das ein Bestechungsversuch?“, fragte ihre Mutter und ließ ihren verschlafenen
Blick über das Festmahl gleiten. 


„Nein“,
antwortete Luisa. „Das ist das Produkt der Bestrafung einer Tochter, die
plötzlich zu viel Zeit hat.“ 


Eva
warf ihr einen giftigen Blick zu und löffelte ein wenig Milchschaum. 


Luisa
zückte ihr Handy, um Jeskas Nachricht zu lesen, als ihr plötzlich schwindelig
wurde vor Glück: Endlich! Jonathan hatte ihr geschrieben, dass sie morgen früh
reiten dürfte. 


Luisa
setzte ihr Pokerface auf und ließ sich auf ihren Stuhl sinken. Während Eva in
der Samstagszeitung zu blättern begann, tippte sie unauffällig eine Antwort.
Dankbarkeit durchströmte sie. 


Wie hat Jess das nur angestellt? 


Sie
schrieb auch ihrer Freundin eine Nachricht: ‚Jonathan hat mir gerade
geschrieben, dass ich Ophelia reiten darf. Wie hast du das hinbekommen? Kuuuuss,
Lu‘


Sie
hatte ihr Eibrötchen gerade vertilgt, Jonathans SMS hatte ihr den Appetit
zurückgebracht, meldete sich wieder ihr Smartphone. Jeska schrieb: ‚Dieser
arrogante, aber durchaus gutgebaute, junge Mann brauchte nur einen kleinen
Anreiz, um zu kooperieren :D. Sehen uns später bei Stolz und Vorurteil, Honey‘


„Keine
Handys bei Tisch“, murrte Eva. 


Luisa
legte es kommentarlos beiseite. Jetzt konnte nichts mehr so schnell ihre Laune
trüben. „Jess und Molly kommen später“, sagte sie. 


Eva sah
von der Zeitung auf. „Das ist aber nicht der Sinn von Hausarrest.“ 


„Wieso?
Ich bin doch Zuhause. Selbst im Gefängnis darf man Besuch bekommen.“ 


Eva
legte den Kopf schräg, dann las sie weiter. 





Dicke Regentropfen prasselten
gegen das Küchenfenster und versperrten Luisa die Sicht in den Garten.


Was
Sam wohl gerade macht?,
fragte sie sich.


Ihre Laune wurde genauso schlecht
wie das Wetter war, als sie sich daran erinnerte, wie vertraut Sam und Pia
gestern gewirkt hatten.


Hinter ihr diskutierten Jess und
Molly welche Popcornsorte die Geeignete für den Filmabend wäre.


Luisa drehte sich zu ihren
Freundinnen um.


„Wie kannst du nur salziges
Popcorn mögen?“ Molly schüttelte sich und füllte die Maiskörner in einen großen
Topf.


Jeska suchte nach etwas in den
Küchenschränken. „Mit Karamell überzogen ist auch nicht viel besser. Aber ich
bin gespannt, was du zu meinem Kakao mit Chilipulver sagen wirst.“


Luisa musste schmunzeln, als sie
Mollys entsetztes Gesicht sah.


Jeska unterbrach ihre Suchaktion
und wandte sich an Luisa. „Kannst du mir vielleicht verraten, wo du den Kakao
versteckt hast, oder willst du lieber weiter die Regentropfen an der
Fensterscheibe zählen?“


Luisa zog eine Grimasse und
deutete auf einen der Oberschränke.


Molly löste ihren Blick von dem
Topf, in dem sich die ersten Maiskörner geräuschvoll in Popcorn verwandelten,
und fragte mitfühlend: „Du bekommst Sam und Pia nicht aus deinem Kopf, nicht wahr?“


Luisa nickte und ließ auf einen
der Korbstühle sinken. „War ja klar, dass Sam auf Pia steht. Gegen die hab ich
einfach keine Chance.“


Jeska setzte sich gegenüber von
Luisa an den Tisch und schaute sie eindringlich an. „Erstmal müssen wir
rauskriegen, ob die beiden wirklich zusammen sind, sonst machst du dich umsonst
verrückt.“


„Genau“, pflichtete Molly bei und
rüttelte den Topf hin und her, damit sich die Maiskörner gleichmäßig
verteilten. „Vielleicht sind sie nur befreundet. Bisher hatte ich nicht den
Eindruck, als würden die beiden anbandeln.“


„Du musst es ja wissen, du kleine
Stalkerin. Ewig schleichst du über den Oberstufengang, um einen Blick auf
Kaspar zu erhaschen.“ Jeska zwinkerte Molly zu, die vor Verlegenheit ganz rote
Wangen bekam.


„Wie sollen wir das denn
herausfinden? Ich will mich nicht lächerlich machen.“ Luisa kippelte unruhig
mit dem Stuhl.


Jeska hielt den Daumen in die
Höhe. „Erstens, analysiere den Feind.“ Dann zählte sie weiter an ihrer Hand ab:
„Zweitens, finde seine Schwächen heraus. Drittens, lege dir eine Strategie
zurecht. Viertens, habe immer einen Plan B…“


Molly zeigte ihr einen Vogel. „Wir
sind doch keine Soldaten oder Geheimagenten.“


„Oh, doch. Mission ‚Eroberung des
geheimnisvollen Engländers' nimmt konkrete Züge an.“ Jeska beugte sich zu Luisa
herüber und ihre Augen begannen zu funkeln. „Ich habe auch schon eine geniale
Idee.“


Luisa ließ den Stuhl geräuschvoll
zurück auf den Boden kippen. „Bitte keine genialen Jess-Ideen.“


Molly pflichtete Luisa kichernd
bei: „Immer wenn du diese Worte aussprichst, sitzen wir einige Tage später bei
der Schuldirektorin, bekommen Hausarrest oder blamieren uns bis auf die
Knochen.“


Jeska zog eine Grimasse. „Ich
gebe ja zu, dass ich manchmal über das Ziel hinaus schieße. Aber war es je
langweilig mit mir?“


Luisa und Molly schüttelten
verneinend den Kopf, was Jeska wieder gnädig stimmte. Das muntere Knallen des
Popcorn unterbrach das Schweigen, während jede ihren eigenen Gedanken nachhing.



Luisa begann wieder mit dem Stuhl
zu kippeln. „Müssen wir heute unbedingt Stolz
und Vorurteil gucken? Zum 137 Mal?“


Molly verschränkte die Arme vor
der Brust. „Das stimmt nicht, so oft haben wir den Film doch noch gar nicht
gesehen. Außerdem…“


Jeska fiel ihr lachend ins Wort: „Du
kannst doch wirklich alle Dialoge mitsprechen. Lass uns heute bitte einen Film
aussuchen, dessen Protagonistin nicht wie Pia Plattfuß aussieht.“


„Sie hat doch keine Plattfüße, du
Scherzkeks.“ Luisa verzog ungläubig ihr Gesicht.


„Doch, auf jeden Fall. Meiner
Theorie zufolge, zieht sie immer so skandalös kurze Röcke an, um von ihren
missratenen Füßen abzulenken.“


Molly und Luisa kriegten sich
nicht mehr ein vor Lachen. Jeska stand auf und holte Milch aus dem Kühlschrank,
um sie auf dem Herd zu erhitzen. Sie blickte ihre Freundinnen über die Schulter
an und redete sich in Rage: „Und wie sie mir damit auf den Zeiger geht, dass
sie letztes Jahr bei dem Schüleraustausch nach Frankreich diese superlustige
Familie in St. Tropez erwischt hat, deren Sohn aussah wie der junge Johnny
Depp. Und ich?“ Sie rührte energisch den Kakao in die schäumende Milch. „Ich
darf gar nicht daran denken, wie ich vier Wochen in dieser Einöde im
französischen Nirgendwo versauert bin.“


Luisa lachte auf: „Erzähl doch
nochmal die Geschichte, wie der griesgrämige Gastvater dich jeden Morgen mit
dem Traktor zur Schule gebracht hat. Ich könnte mich jedes Mal vor Lachen
wegschmeißen.“


Molly kicherte: „Vielleicht
hättest du ja auf einer der Milchkühe hinreiten können.“


Jeska drohte mit dem Holzlöffel. „Sehr
witzig. Lass uns lieber noch weiter über Pia Popelnase lästern.“


„Der Name gefällt mir noch
besser.“ Luisa reichte Jeska drei große Becher für den Kakao.


„Eigentlich finde ich Pia aber
ganz nett“, gab Molly kleinlaut zu.


Jeska fielen fast die Augen aus
dem Kopf. „Nett? Sie ist jetzt unsere erklärte Erzfeindin.“


„Aber sie hat uns doch eigentlich
gar nicht getan“, wandte Molly ein und schaute unsicher zu Luisa.


„Wenn wir sie gestern mit Kaspar
erwischt hätten, würdest du jetzt bestimmt anders denken“, meinte Jeska
vorwurfsvoll und goss den heißen Kakao in die Becher.


Luisa konnte genau sehen, wie
Molly mit sich rang und beruhigte sie: „Schon gut, Mollymaus. Du musst Pia
nicht für mich zu deiner Feindin machen.“


„Also das sehe ich anders.“ Jeska
schüttelte die Sprühsahne und verzierte die Kakaobecher mit einer großzügigen
Sahnehaube. „Du musst Pia Paradiesvogel von nun an aus Solidarität hassen und
wenn du sie siehst…“


Luisa stoppte Jeskas
Hetzkampagne: „Jeska Rubin, könnte es sein, dass du mal wieder maßlos
übertreibst und die Situation etwas dramatisierst?“


„Ich? Niemals.“ Jeska grinste und
sprühte sich die Sahne direkt in den Mund.


„Hier, probier mal das Popcorn,
Jess“, forderte Molly. „Damit du endlich Ruhe gibst, habe ich sie salzig
gemacht.“


Jess schob eine Handvoll der
gepoppten Maiskörner hinter der Sahne her und machte ein langegezogenes
Geräusch des Genusses. Dann drückte sie Luisa die Kakaobecher in die Hand und
hob feixend den Zeigefinger. „Aber einen Kritikpunkt hätte ich dann doch noch
anzubringen. Habt ihr mal gesehen, wie affig Pia Peinlich immer die Treppen in
der Schule hochläuft? Ich mach es euch vor.“ 


Jeska schnappte sich die Schüssel
mit Popcorn und marschierte aus der Küche. Mit übertriebenem Hüftschwung stolzierte
sie die Treppe hoch und wäre fast hingefallen, als sie die Mitte der Treppe
erreichte. Ein Regen aus salzigem Popcorn ging über Luisa und Molly nieder, als
Jeska versuchte ihr Gleichgewicht zu halten.





Nachdem der Flur halbwegs von
Popcorn befreit war, machten sie es sich in Luisas Zimmer gemütlich. Jess und
Molly nahmen das Sofa in Beschlag, während Luisa sich im Schneidersitz vor
ihnen auf dem bunten Flickenteppich niederließ.


Sie atmete tief ein. „Jetzt aber
mal im Ernst. Glaubt ihr wirklich, dass die beiden zusammen seien könnten?“


Molly rührte gedankenversunken in
ihrem Kakao und schien sich vor einer Antwort zu drücken.


Jeska aber versuchte Luisa zu
beruhigen: „Sie laufen weder Händchen haltend durch die Schule, noch haben sie
beim Faustus Rock irgendetwas
Verdächtiges gemacht. Oder hast du gesehen, dass sie sich geküsst haben, oder
so?“


Luisa merkte, wie ihr bei dieser
Vorstellung fast der heiße Kakao wieder hoch kam. „Vielleicht sind sie ja erst
seit ein paar Tagen zusammen. Sie wirkten in der Zeche total vertraut.“ 


Molly nickte zustimmend und gab
zu: „Alle Jungs aus der Oberstufe stehen auf Pia. Einige sollen vor lauter
Liebeskummer sogar bei der Schulpsychologin gewesen sein.“


„Tst, das halte ich für ein
Gerücht.“ Jeska bemühte sich um eine gleichgültige Miene, scheiterte aber
kläglich.


Luisa stellte geräuschvoll ihren
Becher auf den Boden. „Und vor den Weihnachtsferien soll sie in Düsseldorf auf
der Kö von einem Modelscout angesprochen worden sein. Angeblich nicht zum
ersten Mal.“


Jeska wurde langsam sauer. „Bestimmt
führt sie auch bald die Forbes-Liste
an und gewinnt einen Grammy.“ Sie
tippte sich an die Stirn. „Ihr dürft doch nicht immer alles glauben, was man
euch erzählt.“


Molly kicherte: „Du bist ja bloß
eifersüchtig, dass die Schulpsychologin wegen dir keine Überstunden machen
muss.“


Jeska blickte sie demonstrativ gelangweilt
an. „Für die Männer, deren Herzen ich brach, wird nun ein eigener Psychologe
eingestellt. Mit Sekretärin und Wartezimmer.“


Molly verschluckte sich vor Lachen
an ihrem Kakao und bekam einen ganz roten Kopf.


Luisa sprang schnell auf und
klopfte ihr auf den Rücken. „Mensch Jess, du bist Schuld, wenn wir Molly
wiederbeleben müssen.“


Molly hob keuchend die Hand. „Es
geht schon wieder. Ich möchte außerdem festhalten, dass ich niemals und unter
keinen Umständen eine Herzrhythmusmassage von Jess bekommen möchte.“


Luisa lachte auf: „Ich auch
nicht. Sonst ergeht es uns wie dem Dummy beim Erste-Hilfe-Kurs.“


Jeska verschränkte empört die
Arme vor der Brust. „Wie oft soll ich es euch denn noch erklären? Das olle Ding
war morsch.“


Molly zeigte anklagend mit dem
Finger auf sie. „Morsch? Du bist mit ihm umgegangen wie mit allen liebeskranken
Jungs. Du hast ihm den Kopf verdreht und dann das Herz herausgerissen.“


„Stimmt überhaupt nicht. Ich bin
doch nicht Frankensteins Monster.“ Jeska gab sich betroffen.


Luisa beobachtete schmunzelnd,
wie Molly und Jess weiter über den denkwürdigen Erste-Hilfe-Kurs im Januar
diskutierten. Es war Freitag der Dreizehnte gewesen. Jeska, durch deren
Aberglaube es schon zu skurrilen und außerordentlich lustigen Momente gekommen
war, hatte Luisa und Molly an diesem Tag mit ihren Unkenrufen fast in den
Wahnsinn getrieben. Der gesamte zehnte Jahrgang des Schillergymnasiums war
grüppchenweise in die Aula beordert worden, um sich von einem Rettungssanitäter
die stabile Seitenlage und andere lebensrettende Maßnahmen erklären zu lassen. Als
jeder die Mund-zu-Mund-Beatmung und Herzmassage an der Puppe üben sollte, war Jeska
direkt als erste aufgesprungen und nach vorne geeilt. Luisa und Molly hatten
amüsiert beobachtet, wie ihre Freundin, die als Chirurgentochter mit
medizinischen Fachbegriffen nur so um sich schmeißen konnten, den hübschen
Sanitäter in eine Diskussion verwickelte, während dieser den Dummy justierte.


„Während einer erfolgreichen
Herzmassage müssen mindestens drei Rippen brechen!“, hatte Jeska gerufen und
sich enthusiastisch ans Werk gemacht.


Entweder war der
Rettungssanitäter so von ihr abgelenkt gewesen, dass er den Dummy nicht richtig
zusammengesteckt hatte, oder das schlanke Mädchen hatte deutlich mehr Kraft in
den Armen, als man ihr ansah. Denn als sie laut zählend bei 22 angelangt war, löste
sich der Kopf des Dummys mit einem Krachen und flog dem Sanitäter direkt
zwischen die Beine. Unter dem Gejohle der Schüler hatte der Arme sich vor
Schmerzen gekrümmt und sich kurz entschuldigt. Jeska hatte mit hochrotem Kopf
die Witzeleien der Mitschüler über sich ergehen lassen und war natürlich in
ihrem Aberglauben bestätigt worden, dass Freitag der Dreizehnte wirklich nur
Unglück bringt.


Während Molly und Jeska sich
weiter darüber amüsierten, wie der Rettungssanitäter nach dem Vorfall sich
offensichtlich von Jeska fern hielt, merkte Luisa wie ihre Gedanken sich wieder
zu Sam stahlen. Auch wenn ihre Freundinnen alles versucht hatten, um sie
abzulenken, kroch die Verzweiflung bis in ihre Haarspitzen. 


Warum
soll Sam sich für mich interessieren, wenn Pia sich um seine Aufmerksamkeit
bemüht? 


Molly und Jess hatten ihre keine
wirklich klare Antwort auf die Frage gegeben, ob sie es für möglich hielten,
dass Sam und Pia zusammen waren. 


Wahrscheinlich
wollen sie mir nicht wehtun,
dachte Luisa und knibbelte an einem Loch an ihrer Jeans. Je größer das Loch
wurde desto mehr verwünschte sie Pia. Immer wieder erschien das Bild vor Luisas
Augen, wie sie sich beim Faustus Rock
an Sam lehnte und ihm etwas ins Ohr flüsterte.


Und
es hat nicht gerade so ausgesehen, als wäre es ihm unangenehm, ärgerte Luisa sich.
Wahrscheinlich hatte Pia davon berichtet, wie sie bei dem Phoenix Konzert in Köln in den Backstage-Bereich gedurft hatte oder
eine ihrer anderen super Geschichten…


„Hör sofort auf, an die beiden zu
denken.“ Jeska warf ein Popcorn nach ihr.


Luisa stand mühsam auf und kramte
in ihrer DVD Sammlung, um einen guten Gegenvorschlag zu Stolz und Vorurteil machen zu können. Der einzige Lichtblick in
diesem Moment war, dass sie Ophelia morgen reiten dürfte.

























11 Frühlingsgefühle





In aller Frühe radelte Luisa am
Montagmorgen auf dem Forstweg zur Waldlichtung. Die ersten Sonnenstrahlen
brachen durch das Blätterdach, brachten den Tau zum Schimmern und warfen
malerische Schatten auf den Waldboden.


Luisa betete, dass ihre Mutter
niemals herausfinden würde, dass sie heute die Schule schwänzte. Aber außergewöhnliche
Umstände erforderten außergewöhnliche Maßnahmen. Jonathan, hatte ihr noch
einmal geschrieben, dass er nur heute Morgen Zeit hätte, sich mit ihr zu
treffen, da nachmittags der Tierarzt auf den Hof käme.


Jeska würde in der Schule eine
gefälschte Entschuldigung ihrer Mutter abgeben, denn wenn Jeska eins konnte,
dann Unterschriften und sogar ganze Briefe fälschen. Manchmal machte Luisa sich
schon etwas Sorgen wegen der kriminellen Fähigkeiten ihrer Freundin, aber heute
kamen sie ihr ganz gelegen.


Der Schreck von Freitagabend steckte
ihr immer noch in den Knochen. Wie konnte Sam ihr das bloß antun? Er hätte
ruhig mal seine Freundin erwähnen können. Sie wollte gar nicht wissen, ob er
auch noch eine Freundin in England hatte. Zum Glück verkniff sie sich heute die
Schule. Sam zu sehen, würde sie nicht ertragen.


Falls sie jetzt jemand ablenken
konnte, dann Jonathan. Auch wenn seine selbstsichere, fast schon arrogante Art
sie manchmal aus der Haut fahren ließ, war sie gegen seinen Charme nicht vollkommen
gewappnet. Von seinem Aussehen ganz zu schweigen.


„Wenn man vom Teufel spricht“, stieß
Luisa aus, als sie die Lichtung erreichte. 


Jonathan saß auf einem Baumstumpf
und ließ Ophelia am langen Zügel neben sich grasen. Kasimir lag zu seinen Füßen
auf dem Rücken und genoss die Streicheleinheiten seines Herrchens.


Luisa sprang vom Rad und lehnte
es gegen einen Baum.


„Guten Morgen“, flötete Jonathan
ihr entgegen. 


Als er ihr mürrisches Gesicht
bemerkte, erhob er sich und kam ihr mit Hund und Pferd entgegen. „Warum denn so
frostig heute, Luisa?“


Als sie nicht antwortete, drückte
er ihr die Zügel in die Hand.


„Darf ich nicht auch mal
schlechte Laune haben?“


„Natürlich. Aber lass sie nicht
an mir aus. Wegen dir habe ich schon genug Ärger am Hals.“


Zerknirscht blickte Luisa zu
Jonathan auf. „Ich weiß. Es tut mir auch wirklich leid. Wie kann ich es denn
wieder gut machen?“


Jonathan trat näher und deutete
grinsend auf seine Wange.


Das
fehlt mir jetzt auch noch,
dachte Luisa, als sie verstand, was er wollte. 


Aber allein, um Sam zu vergessen,
stellte sie sich auf die Zehenspitzen und küsste Jonathan auf die Wange.
Plötzlich legte er sanft seine Hände um ihr Gesicht und schaute ihr fragend in
die Augen. 


Luisa brachte kein Wort heraus
und hielt sich an seinen Schultern fest. Er kam ihr näher. Langsam neigte er
seinen Kopf zur Seite und strich mit seinen Lippen zart über ihren Mund. 


Luisa schloss bebend ihre Augen
und hielt den Atem an. Ihr Herz klopfte so laut, dass es jedes andere Geräusch
übertönte. 


Jonathan zog sie näher an sich
heran und vertiefte den Kuss. Luisa schlang einen Arm um seine Taille und bog
sich ihm entgegen. 


Er flüsterte ihren Namen, küsste
eine glühende Spur von ihrem Mund zu ihrem Hals und vergrub sein Gesicht in
ihren offenen Haaren. 


Luisa erwiderte die drängende
Umarmung, strich ihm über seinen angespannten Rücken und spürte, dass sein Herz
ebenso klopfte wie ihres. 


Jonathan löste sich von ihr und
schob sie sanft an den Schultern von sich. Sein Gesicht zeigte nicht die
gewohnte Maske aus charmanter Arroganz, sondern strahlte untypisches Erstaunen
aus. 


Luisa versuchte ihr rasendes Herz
zu beruhigen und ordnete ihre zerzausten Locken. 


„Ich weiß nicht, was in mich gefahren
ist. Entschuldige“, sagte Jonathan heiser. 


Luisa räusperte sich und
versuchte einen klaren Gedanken zu fassen, doch in ihrem Kopf herrschte
gähnende Leere. Verwundert beobachte sie, wie Jonathan schnell nach Ophelias
Zügeln griff, die Luisa fallen gelassen hatte. 


Sie trat wieder auf ihn zu und
fasste nach seiner Hand. „Du musst dich nicht entschuldigen. Es war schön.“ 


Jonathan drückte ihre Hand und zeigte
sein strahlendes Lächeln. „Gut. Dann rauf mit dir.“ Er deutete auf Ophelia.


Mühelos warf er sie in den
Sattel, wobei seine Hand länger auf ihrem Knie liegen blieb als nötig. 


Luisa nahm die Zügel auf und
wendete Ophelia nach rechts. Als sie von Jonathan weg ritt, stahl sich ein glücklicher
Ausdruck auf ihr Gesicht. Ihr erster richtiger Kuss!

























12 Funkstille





Das
Wasser aus dem großen Duschkopf prasselte auf Luisas Kopf herab und hüllte sie
in seine Wärme ein. 


Sie
wusste nicht, wie lange sie schon in diesem angenehmen Regen stand, aber sie
war froh, dass Eva nicht da war, um ihr die Wasserrechnung unter die Nase zu
halten. 


Sie
strich sich über die Lippen, die Jonathan gerade noch geküsst hatte. Sie fragte
sich, ob sie alles richtig gemacht hatte, es war immerhin ihr erster Kuss
gewesen. Sie jedenfalls war sehr zufrieden, war völlig in die Berührung
vertieft gewesen, hatte nicht nachgedacht und die Nähe zu Jonathan einfach
genossen. 


Auch
jetzt noch, musste sie spontan lächeln, als sie daran dachte. Es hatte ihr Spaß
gemacht. Sie hätte niemals damit gerechnet, dass sie ihren ersten Kuss
ausgerechnet von Jonathan Lichthang bekommen würde. Er war rheinländischen
Pferdewelt ein kleiner Superstar und sie, Luisa Frost, hatte ihn dazu gebracht
sich einen Kuss von ihr zu stehlen. Denn so viel war sicher, es war Jonathans
Initiative zu verdanken, dass sie sich auf diese Weise angenähert hatten. Gut
so, denn die Gedanken um Sam und seine unerwartete Beziehung wurden dadurch gewaltsam
in den Hintergrund gedrängt. 


Sie
stieg aus der Dusche und trocknete sich ab. In ihrem Zimmer stellte sie ihre
Stereoanlage an und drehte Bruno Mars‘ Unorthodox
Jukebox laut auf. 


Sie
hatte sich gerade durch ihre verknoteten Haare gekämpft, als ihr die Uhrzeit
bewusst wurde. 


Wie zur
Hölle, konnte es schon sechzehn Uhr sein? 


Sie
hatte die Nachhilfe völlig vergessen. Luisa hastete zu ihrem Handy und sah mit
wild klopfenden Herzen, dass Sam bereits dreimal angerufen hatte. 


„Mist“,
fluchte sie und rief ihn zurück. 


Es
klingelte und klingelte, aber er ging nicht dran. 


Bestimmt ist er bei Pia,
dachte Luisa verdrossen und spürte, dass ihre Niedergeschlagenheit mit voller
Wucht zurückkam. Warum hat Sam nicht
einfach gesagt, dass er eine Freundin hat? 





Am
nächsten Morgen stand sie zusammen mit Jess und Molly vor den Kunst-Räumen


„Luisa!“
Sie zuckte zusammen, als sie Sam nach sich rufen hörte. Molly tätschelte
schnell ihren Arm, bevor Luisa sich zu ihm umdrehte. 


„Hallo,
Sam“, sagte sie und ging ihm ein Stück auf dem Schulflur entgegen. 


„Du
bist ja wie ein Phantom. Ich krieg dich gar nicht mehr zu Gesicht“, sagte er
und lächelte nur mit einem Mundwinkel. 


Luisa
hatte das Gefühl, dass sie seine Art zu lächeln plötzlich noch süßer fand als
jemals zuvor. Ihr wurde regelrecht schlecht, als sie sich ausmalte, wie Pia
diesen hübschen Mund küsste. Da sie nun wusste, wie es sich anfühlte zu küssen,
war diese Vision grausam klar.


„Geht’s
dir nicht gut?“, fragte Sam und berührte ihre Wange. 


Luisa
zuckte zurück. „Nein“, stammelte sie wie elektrisiert von seiner Berührung. 


„Bist
du krank?“


Sie musste
nicken. Auf die Schnelle würde ihr keine bessere Ausrede für ihr nerdiges
Verhalten einfallen. 


„Dann
warst du gestern auch schon krank?“


Luisa
spürte, dass sie wieder nickte und tiefer in diese Lüge hineinrutschte, als ihr
lieb war. „Ich hab versucht dich zu erreichen, als ich gesehen hab, dass du
angerufen hast. Hab’s nicht gehört… Weil ich geschlafen hab.“ 


„Ja,
ich war da beim Sport“, sagte Sam. „Ich dachte schon, es wäre etwas passiert,
weil du am Samstag auch so schnell aus der Zeche verschwunden bist.“ 


Luisa
starrte ihn an. Der hat ja Nerven,
dachte sie und sagte: „Molly und Jess wollten gehen. Und… Und ich wollte dich
und deine Freundin nicht stören.“ 


Oh
Gott, ihr unverbesserliches Mundwerk! Manövrierte sie mit voller Fahrt in eine
todespeinliche Situation hinein. Luisa spürte ihren Puls in ihrem gesamten
Körper hämmern, während Sams Miene undurchdringlich wurde. 


„Du
meinst Pia?“, fragte er. 


Natürlich, wen den sonst,
dachte Luisa erbost. Sie nickte nur, vertraute ihrem Mund nicht länger. 


„Sie
ist nur eine Freundin. Nicht meine Freundin.“ Sam fesselte sie mit
seinem Blick. 


Luisa
starrte zurück. Dann spürte sie, dass Erleichterung wie eine frische Brise
durch sie hindurch fegte. Sie fühlte sich wie befreit, aber ihr Körper benahm sich
unmöglich: Sie konnte ihre Arme und Beine nicht mehr richtig spüren.
Hoffentlich würde sie auf den Füßen bleiben, denn Sams Blick rüttelte an ihr
wie ein schweres Erdbeben. 


Ihr
Handy gab den Nachrichten-Ton von sich. Er war unfassbar laut. Luisa kam zuckend
zu sich und holte ihr Handy hervor. 


Jonathan.
Genau im richtigen Moment. Als würde das Schicksal ihr einen kleinen Wink mit
dem Zaunpfahl geben wollen.


‚Komm
sofort, dann kannst du wieder reiten. Mein Vater ist gerade abgehauen. Ophelia
erwartet dich. J.‘


Sie sah
zu Sam auf. „Ich muss sofort zum Stall.“ 


„Ist
was passiert?“ 


„Ich
kann reiten, wenn ich sofort komme. Kannst du mich fahren?“ 


„Ist
das dein Ernst?“


„Ja,
bitte. Ich hab jetzt eh nur Kunst.“


Sam
wandte sich, schüttelte den Kopf. „Ich hab deiner Mutter versprochen, dich
nicht zu Ophelia zu fahren.“ 


„Bitte,
Sam. Ich brauche jetzt deine Hilfe. Du ahnst nicht, was mir das bedeutet!“ 


Er rieb
sich über das Gesicht. „Du machst mich fertig.“


Sie
jauchzte auf. „Ich hol‘ meinen Helm.“


„Ich
muss unbedingt einen zweiten, richtigen Helm in meinen Spind tun“, murrte er.


Luisa
wusste nicht, worüber sie sich mehr freuen sollte, über die Aussicht Ophelia
reiten zu können, oder über seine Überlegung, einen Helm für sie in seinen
Spind zu tun. 





Der Weg
zum Gestüt fühlte sich an, als würden Weihnachten und Ostern auf einen Tag
fallen. Luisa saß auf Sams Roller, drückte sich fest an ihn, hatte ihre Arme um
seine Taille geschlungen und ließ die Erkenntnis in sich hinein sickern, dass
Sam doch nicht mit Pia zusammen war.


Die
Fahrt verging wie im Fluge, sodass Luisa fast aufschreckte, als sie plötzlich
in den unebenen Waldweg einbogen und die Schlaglöcher den Roller zum Holpern
brachten. 


Dann
kam ihre helle Fuchsstute in Sicht und die Vorfreude wurde fast unerträglich.
Sam brachte den Roller zum Stehen und Luisa sprang ab. 


Dann
sah sie in Jonathans Gesicht und ihre Ausgelassenheit war mit einem Schlag getrübt:
Er sah Sam abschätzend und wütend an.


Ach du je,
durchfuhr es Luisa, als ihr bewusste wurde, dass dies die schlechteste
Konstellation war, die sie hätte herstellen können – nur ihre Mutter fehlte
noch für den Super-GAU. 


Sie
eilte zu Jonathan hinüber und griff in Ophelias Zügel. Der zornige
Gesichtsausdruck hatte sich auch auf Sam übertragen, wie Luisa mit einem Blick über
die Schulter feststellen konnte. 


Hastig rief
sie Sam zu: „Danke fürs Herbringen, du kannst jetzt ruhig zurückfahren.“ Doch er
wirkte wie versteinert auf seinem Roller.


„Ich
dachte, du würdest dich wenigstens nach gestern mal von alleine melden“, sagte
Jonathan nun zu allem Überfluss und sah sie von oben herab an. 


Luisa
spürte, dass ihr diese Situation entglitt. 


Und als
Jonathan hinzufügte: „Wie war denn dein Tag noch?“, fragte Luisa sich, wie sie
nur so dumm hatte sein können, ausgerechnet Sam zu fragen, ob er sie zu Ophelia
fahren konnte.


Sie
drehte sich erneut zu Sam um und erkannte, dass sie in der Patsche saß. Sein
Gesicht war ganz ruhig, aber seine Augen waren aufgewühlt, wie ein
Wasserstrudel, der einen das Leben kosten konnte, wenn man in ihn hineingeriet.



Verzweiflung
stieg in ihr auf. „Sam!“ 


Doch er
antwortete nicht, setzte seinen Helm auf und warf seinen Roller wieder an. 


Sie
lief zu ihm und legte ihre Hand auf seinen Arm. „Bitte. Ich erklär‘s dir“, flehte
sie, aber Sam schüttelte den Kopf. 


„Ich
vertraue dir nicht, Luisa. Du lügst zu gerne.“ Damit wendete er seinen Roller
und fuhr davon. 


Luisa
sah ihm bebend nach. 


Jonathan
räusperte sich hinter ihr. Sie musste sich einen kurzen Moment sammeln. Sams
Worte hatten gesessen. Er vertraute ihr nicht.


Luisa
setzte eine selbstsichere Miene auf, drehte sich zu Jonathan herum und ging auf
ihn zu.


„Wer
war denn dieses Rumpelstilzchen?“, fragte er neugierig.


Luisa
war verwirrt. „Rumpelstilzchen?“ 


„Ja,
das Pulverfass eben. Warum war der Typ so sauer?“


Luisa
zuckte mit den Achseln. „Er heißt Sam. Schätze, ich hab ihn verärgert.“ 


„Das
hat man gesehen.“ 


Sie
nickte und fluchte leise.


Plötzlich
stimmte Jonathan in die Flucherei ein. Luisa folgte seinem Blick. 


„Oh
nein. Nicht das auch noch“, wisperte sie. Das Auto von Herrn Lichthang war in
Sicht gekommen. 


„Mein
Vater. Ich muss!“, entfuhr es Jonathan und schon zog er Ophelia herum. 


„Das
darf doch nicht wahr sein“, murmelte Luisa und musste mit ansehen, wie ihr
Pferd angetrieben wurde. 


Jonathan
drehte sich noch einmal kurz zu ihr um und rief: „Ich versuche mich morgen zu
melden.“ 


Dann verschwand
er im Wald.  





„Lügen
haben kurze Beine“, sagte Luisa verdrossen, als sie den halben Weg zur nächsten
Haltestelle hinter sich gebracht hatte. 


Ihre
Mutter hatte ihr das immer gepredigt. Luisa hatte sich diese Redewendung noch nie
zu Herzen genommen und steckte nun ordentlich in der Klemme, denn sie musste mit
dem Bus zurück zur Schule fahren, was viel zu viel Zeit kostete. Hoffentlich
würde sie wenigstens nicht zu spät zu Mathe kommen.  





Als
Luisa eine Dreiviertelstunde später aus dem Bus stieg, lief sie geradewegs
ihrer Mutter in die Arme, die vor der Schule auf sie gewartet hatte. 


„Mama!“,
rief sie erschrocken aus. „Was machst du denn hier?“ 


„Deine
Schulleiterin hat mich angerufen und gesagt, dass du den zweiten Tag in Folge
fehlst. Das Patenprogramm. Du bist aufgeflogen.“ 


Luisa versuchte
im Gesicht ihrer Mutter abzulesen, wie schlimm die Strafe ausfallen würde. Aber
Eva brachte sie ohne Regung in den Zügen zu ihrem Auto. Luisa fühlte sich wie
eine Schwerverbrecherin.


„Ich
hätte jetzt eigentlich Mathe, Mama.“ 


Ihre
Mutter schüttelte den Kopf. „Das würde dir so passen, dich zu verdrücken. Was
ich dir jetzt zu sagen habe, ist wichtiger als jede Kurvendiskussion.“


Luisa
saß gerade und hatte die Tür zugemacht, als das Gewitter über ihr nieder ging. 


Ihre
Mutter bekam sich erst wieder ein, als ihr Gesicht rot und ihr Dekolleté voller
hektischer Flecken war. 


Evas
Schlusssatz war der wichtigste und jagte Luisa einen Schauer über den Rücken: „Wenn
du dir noch einen Fehltritt erlaubst, Luisa, dann werde ich Ophelia verkaufen!“



Luisa
wurde ganz klein in ihrem Sitz und versuchte diese Horrorvorstellung nicht zu
nah an sich heranzulassen. 

























13 Flucht in die
Vergangenheit 





Das Schülercafé des Schillergymnasiums
platze mal wieder aus allen Nähten. Während Luisa sich zwischen den anderen
Schülern durchschlängelte, versuchte sie Molly und Jess zu entdecken. 


Wie vermutet, hatten die beiden
schon ihr rotes Lieblingssofa in Beschlag genommen und waren in eine
anscheinend sehr amüsante Unterhaltung vertieft. Jeska, die heute ihre
heißgeliebte Zebrastreifen-Leggins mit einem übergroßen schwarzen Strickpulli
kombiniert hatte, redete eindringlich auf Molly ein, die sich vor Lachen nur so
kringelte und den Kopf schüttelte, dass ihr blonder Zopf hin und her wirbelte. 


Luisa musste bei dem Anblick der
beiden grinsen. Es wunderte sie oft, dass sich zwei so unterschiedliche Menschen
so gut verstehen konnten. Eigentlich dürfte die zurückhaltende und verträumte
Molly mit Jeskas Hirngespinsten und Eskapaden nichts anfangen können. Aber
zusammen mit Luisa waren die drei wie Pech und Schwefel. Drei Freundinnen, die
nichts trennen konnte.


Molly blickte auf und winkte
Luisa lachend zu sich. „Schnell, das musst du dir anhören. Jess hat wieder eine
verrückte Idee.“


Luisa ließ ihre Tasche vor dem
Sofa auf den Boden gleiten und setzte sich neben Molly, die wie immer einen
Kaffeebecher in der Hand hielt.


Jeska beugte sich näher zu den
beiden und flüsterte: „Ich habe etwas Unglaubliches vor!“ Sie machte eine Pause
und strich sich die knallroten Haare aus dem Gesicht. „Ich mache eine
Rückführung.“ 


Molly fing leise an zu kichern.
Luisa verstand nur Bahnhof. Sie packte ihr Käsebrot aus und fragte skeptisch: „Was
zum Henker soll das denn sein?“


„Unglaublich!“, Jeska seufzte
theatralisch. „Ihr habt aber auch von nix eine Ahnung.“ 


Molly und Luisa schauten sich an
und verdrehten die Augen.


„Hör auf mit diesem ewigen Unglaublich und rück raus mit der
Sprache“, sagte Molly und hob die Augenbrauen.


„Ich werde mich durch Hypnose
daran erinnern können, welcher Mensch ich in meinem früheren Leben gewesen bin“,
erklärte Jeska vollkommen ernst und versuchte das alberne Giggeln ihrer
Freundinnen zu ignorieren.


„Wetten, du bist als Hexe im 16.
Jahrhundert auf dem Scheiterhaufen verbrannt worden?“ Molly schaute Jeska
herausfordernd an.


Das konnte diese natürlich nicht
auf sich sitzen lassen: „Und du warst eine bucklige Nonne mit fauligen Zähnen.“


Luisa konnte nicht mehr vor
Lachen, auch Jeskas immer düsterer werdende Miene half da nichts.


„Luisa, du brauchst gar nicht so
zu lachen. Du warst garantiert ein holdes Burgfräulein, das sich nicht zwischen
dem dunkelhaarigen Minnesänger aus England und dem gut aussehenden blonden
Ritter entscheiden konnte. Es kam zu einem dramatischen Duell zwischen den
beiden und...“


„Stopp, bitte kein Blutvergießen
vor zehn Uhr.“ Luisa hob beschwichtigend beide Hände. 


Als Jeska erneut ansetzte,
wiederholte Luisa: „Echt, Jess! Hör auf. Jonathan ist meine einzige Chance,
Ophelia reiten zu können.“ 


„Ja, schrecklich, dass du dich
mit ihm abgeben musst, Luisa. Er ist ja so unerträglich hässlich und völlig
untalentiert“, meinte Molly ironisch. 


„Er kann ja nichts dafür, dass
er…“ Luisa wurde durch das Piepsen ihres Handys unterbrochen und zog es aus der
Innentasche ihrer kurzen Lederjacke. 


Jeska versuchte ihr das Handy zu
entreißen und rief: „Das ist er bestimmt. Er will einen romantischen Ausritt
mit dir machen.“


Luisa wehrte Jeska lachend ab,
hatte aber nicht mit Molly gerechnet, die das weiße Handy ergatterte und
vorlas: „‚Verehrtes Fräulein Frost. Zu meinem Bedauern kann ich Ihnen wegen
unserer Auktion heute nicht zur Verfügung stehen. Kuss J.‘„ Molly klappte erstaunt
der Kiefer runter. 


„Unglaublich! Ich hab es doch
gewusst. Du und dieser arrogante Schönling“, rief Jeska rechthaberisch. 


Luisa wurde rot. „Ja, ich weiß“,
stammelte sie, „Ich muss euch was beichten: Er hat mich geküsst.“


Jeska ergriff sie bei den
Schultern. „Luisa! Das hätte ich dir ja gar nicht zugetraut. Du bist ja eine
ganz Wilde.“ 


Luisa lachte auf, aber dann sah
sie, dass jemand den Raum betreten und wahrscheinlich gehört hatte, was Jeska
gerufen hatte: Sam. Er starrte sie für einen Moment an, der Luisas Blut in den
Adern gefrieren ließ. 


„Shit“, flüsterte sie, „Dass Sam
sauer auf mich ist, hab ich euch auch noch nicht erzählt…“ 


„Was hast du denn gemacht?“,
fragte Molly. 


„Ich musste flunkern und er hat’s
rausgefunden.“ Luisa schaute betreten drein.


Sam war zu seinen Stufenkollegen
hinüber gegangen. Sein kantiges Gesicht wirkte noch härter als sonst. 


„Spätestens jetzt werden wir Sam Weston
wohl nie wieder lächeln sehen“, frotzelte Jeska. „Aber was interessiert uns denn
Sam noch? Du hast dich ja anscheinend für den finanzkräftigen
Profi-Springreiter entschieden, Lu. Hoffentlich kommst du gegen die Konkurrenz,
sein Ego, an.“ 


Luisa schüttelte den Kopf. „Ich
hab gar nichts entschieden. Ich sagte doch, er
hat mich geküsst.“ 


„Dann solltest du dich bei Sam
entschuldigen“, meinte Molly und traf damit ins Schwarze. 


„Genau das hab ich mir auch
gedacht. Aber ich muss noch den richtigen Moment erwischen. Das Beste kommt
aber noch“, sagte Luisa und machte ein betretenes Gesicht. „Meine Mutter hat
gedroht, dass sie Ophelia verkauft, wenn ich noch irgendetwas falsch mache.“


Molly fielen fast die Augen aus
dem Kopf. „Das würde sie doch niemals tun, oder?“ 


Luisa verschränkte die Arme vor
der Brust. „Ich traue ihr im Moment alles zu. Und bei meinem Geschick, trete
ich bald bestimmt in das nächste Fettnäpfchen.“





Nach der letzten Stunde wollte
Luisa Sam auf dem Schulhof abpassen. Ihr Herz klopfte wie verrückt. 


Sie entdeckte ihn in einer Gruppe
von Oberstufenschülern und hob zaghaft ihre Hand zum Gruß. Entweder sah Sam sie
nicht oder er versuchte, sie zu ignorieren. 


Verdammt, dachte Luisa, jetzt wird es unangenehm. 


Sie trat entschlossen auf die
Gruppe zu und zupfte an seiner Jacke. „Sam, hast du vielleicht einen Augenblick
Zeit? Ich würde dir gerne was erklären.“


Er drehte sich sichtlich genervt
um, nickte aber, fasste sie nicht gerade sanft am Ellenbogen und führte sie,
unter den neugierigen Blicken seiner Freunde, einige Meter weiter weg. 


Luisa versuchte, sich an die
Worte zu erinnern, die sich zurechtgelegt hatte, aber sie gingen in Sams
schlechter Laune unter. 


Er ließ ihren Arm los und baute
sich mit verschränkten Armen vor ihr auf.


„Das war gestern nicht so, wie es
aussah. Ich weiß auch nicht warum...“


Sam unterbrach sie abrupt: „Ich
hasse es angelogen zu werden, Luisa. Der Schulleiterin werde ich morgen sagen,
dass ich nicht mehr als dein Nachhilfelehrer zur Verfügung stehe.“


Sie schaute ihn entsetzt an. Er
schien es wirklich ernst zu meinen. Seine Kiefermuskulatur trat vor Anspannung
hervor und er blickte sie hart aus seinen grau-grünen Augen an. Dann drehte er sich
einfach um und marschierte zu seinem Roller. 


Das
ist ja mal gehörig schief gelaufen,
dachte Luisa. Dann überlegte sie, wie Eva auf diese Nachricht reagieren würde
und ihr wurde flau im Magen.





Luisa lag in ihrem Bett und
starrte auf den Fernseher.


Der Tag war alles andere als
spurlos an ihr vorüber gegangen. Jetzt schaute sie erschöpft Romeo und Julia
zu, die sich gerade bei einem Kostümball das erste Mal durch die Glasscheiben eines
riesigen Aquariums in die Augen sahen. Blaue und gelbe Fische schwammen
zwischen weißen Korallenstücken hin und her und Lichtreflexe flackerten durch
das Wasser. Romeo und Julia, als Ritter und Engel verkleidet, waren auf den
ersten Blick voneinander verzaubert. Normalerweise war Luisa nicht so dicht am
Wasser gebaut, doch als nun Kissing You
im Hintergrund spielte, traten ihr Tränen in die Augen. Seit sie mit Sam über
Shakespeares Romeo and Juliet
gesprochen hatte, sah sie den Film auf einmal mit anderen Augen.


Sie wischte sich verärgert die
Tränen von den Wangen und schaute erneut auf ihr Handy. Immer noch keine
Nachricht von Sam. Auch nicht von Jonathan. 


Was
für ein Chaos!,
dachte sie. 


Sie hätte sich nicht träumen
lassen, einmal gleichzeitig auf die Nachrichten von zwei Jungs zu warten. 


 Warum
mussten auch beide unbedingt gleichzeitig in mein Leben treten? 


Sie hatte doch schon vorher genug
Probleme mit ihrer Mutter gehabt. Als Eva am Nachmittag nach Hause gekommen war,
hatte Luisa ihr direkt von dem Verlust ihres Nachhilfelehrers erzählt, wobei
sie jedoch ihren Anteil an der Katastrophe ausließ. Ihre Mutter hatte wie
üblich nicht lange gefackelt und war mit Luisa direkt zu Sam gefahren. Der
hatte dann Evas Ehrgeiz am eigenen Leibe zu spüren bekommen, denn ihre Mutter
hatte nicht aufgegeben zu diskutieren, bis Sam schließlich zugestimmt hatte,
Luisa weiterhin zu helfen. Sie selbst wäre am liebsten im Erdboden versunken,
denn Eva hatte sich wirklich von ihrer entzückendsten Seite gezeigt.


Doch obwohl Sam nun ihr Pate
blieb, war Luisa nicht so richtig glücklich mit der Situation. Ihre Notlüge
hatte sie ihm immer noch nicht erklären können. Von ihrem Kuss mit Jonathan
ganz zu schweigen. 


Luisa vergrub ihr Gesicht in
ihrem Kopfkissen. Sie würde noch wahnsinnig werden. Sie war von Sam völlig
hingerissen, aber wenn sie ehrlich zu sich war, konnte sie auch den Kuss von
Jonathan nicht vergessen. 


Sie sprang aus ihrem Bett. So
konnte das nicht weitergehen. Sie eilte ins Erdgeschoss hinab und rettete sich
auf den Klavierstuhl. Sie suchte in den Noten nach einem Lied, das andere,
leichtere Erinnerungen hervorlocken würde. 


Dann fand sie etwas: This ist the Life von Amy Macdonald,
deren Album sie auf der letzten Klassenfahrt in die Eifel hoch und runter
gehört hatten. 


Während sie sich in das Stück
einspielte, tauchte vor ihren Augen das Bild von Jeska auf. Sie hatte damals in
ihrem zitronengelben Bikini am Ufer des kleinen, algenverseuchten Sees
gestanden und eine etwas skurrile Wassergymnastik angeleitet. So wie dieser
Anblick damals ihre Mitschüler vor Lachen fast zum Absaufen gebracht hatte, hob
er jetzt auch ihre Laune. 

























14 Fegefeuer





Der nächste Tag stand unter einem
besseren Stern: Luisa bekam ihren Englisch-Test zurück und hatte eine
wunderschöne Zwei darunter stehen, die sogar Sams umwölktes Gesicht
aufheiterte. 


„Sehr schön“, lobte er und
schaute sich den Test noch einmal an. 


„Ja“, bestätigte Luisa. „Ich darf
zwar nicht Ophelia reiten, aber immerhin ist dieser Test mein Ticket zum Schillertanz heute Abend.“ 


Sam nickte einmal. Es schien ihn
aber nicht zu begeistern, dass sie zu der Veranstaltung in der alten
Knopffabrik kommen würde, die traditionell von der Oberstufe des
Schillergymnasiums organisiert wurde.


„Sam.“ Luisa legte ihre Hand auf
seinen Arm. „Ich möchte mich bei dir entschuldigen.“ 


Sie verspürte den Drang
wegzurennen, aber sie musste das jetzt durchziehen. „Ich entschuldige mich
dafür, dass ich dich angeflunkert habe. In dem Moment erschien es mir das
Einfachste zu sein, aber jetzt weiß ich, wie blöd das war. Es tut mir leid.“


Sam sagte nichts, zog aber auch
seinen Arm nicht weg, was sie als gutes Zeichen wertete. 


„Verzeihst du mir?“, fragte sie
leise. 


Sam lächelte und sah sie dann an.
„Schön, dass du zum Schillertanz
kommst.“


Luisa nickte. Offensichtlich
wollte er ihr noch nicht verzeihen. Aber immerhin hatte sie sich jetzt
entschuldigt.


„Ja, ich kann es kaum erwarten“, freute
sie sich. „Ich reserviere dir einen Tanz, vielleicht ist das eine bessere
Entschuldigung.“ 


Sam lächelte nun breiter und die
Freude zeigte sich auch in seinen Augen. 


„Ein Tanz kann die Welt verändern“,
sagte er und brachte damit ihr armes Herz ins Stolpern.





Luisa war von der Vorfreude auf
den Schillertanz ganz aufgekratzt. Sie
stand vor ihrem Kleiderschrank und wusste vor Aufregung nicht einmal, was sie
anziehen sollte. 


Jess und Molly saßen auf ihrem
Bett und kommentierten jedes Kleidungsstück, das Luisa präsentierte.


„Also, wenn du das anziehst,
werde ich so tun, als würde ich dich nicht kennen!“, sagte Jeska und rollte mit
den Augen, als sie das dunkle Spitzentop wegwinkte. Sie begann sich die
Fingernägel schwarz zu lackieren. 


Molly lachte und drehte die
Musikanlage lauter. Perfect World von
Gossip dröhnte durch das chaotische
Zimmer und lieferte den Soundtrack für diesen herrlichen Freitagabend. 


Luisa sang schief mit und zog aus
der hintersten Ecke eine hellgraue Röhrenjeans hervor, die kunstvoll zerrissen
war. 


„Sehr gute Wahl!“ Jeska wedelte
mit den Händen, damit der Lack schneller trocknete. „Und dazu das schwarz-weiß
geringelte Top, dass wir zusammen in Köln gekauft haben und deine kurze,
schwarze Lederjacke.“


 Auf den Geschmack von Jess ist Verlass, dachte Luisa und betrachtete
ihre exzentrische Freundin, die in dem knallgelben Minikleid kombiniert mit
schwarzen, kniehohen Wildlederstiefeln sicherlich für Schnappatmung auf Seiten
der männlichen Gäste sorgen würde. 


Selbst Molly war für ihre
Verhältnisse sexy gekleidet. Die schwarze Röhrenjeans und das schwarze Top
bildeten einen tollen Kontrast zu den goldblonden Locken. 


„Für wen hast du dich denn
eigentlich so rausgeputzt, Mollymaus?“, fragte Luisa und stellte sich vor den
antiken Spiegel. Während sie Mollys Reaktion beobachtete, zog sie einen
perfekten Lidstrich. 


Molly zupfte unsicher an ihrem
Top. „Meint ihr, das ist zu übertrieben?“ 


Jeska klimperte mit ihren
schwarzen Armreifen, die mit Nieten verziert waren. „Wehe, du ziehst dich
wieder um. Endlich siehst du mal nicht wie einem Jane Austen Film entsprungen
aus. So wird Kaspar auch mal eine andere Seite von dir sehen. Obwohl ich immer
noch nicht verstehe, was du an diesem oberflächlichen Typen findest.“ 


Molly blickte sie empört an, doch
Jeska war sich keiner Schuld bewusst.


Luisa ging schnell dazwischen: „Fangt
nicht schon wieder mit dieser Diskussion an, sonst kommen wir nie auf der Party
an. Sagt mir lieber, ob ich Sam von dem Kuss mit Jonathan erzählen soll.“ Sie
fuhr sich mit den Fingern durch ihre Locken und schaute ihre Freundinnen
unsicher an. 


„Niemals!“ Jeska schüttelte
entschlossen den Kopf.


Molly, die ewige Romantikerin,
zuckte währenddessen unentschlossen mit den Schultern und meinte: „Vielleicht
wäre es aber besser. Du hast ja gesagt, dass er schon auf kleine Notlügen
allergisch reagiert.“


„Du sagst einfach, dass der Kuss
von Jonathan total schrecklich war.“ Jeska begann zu kichern. „Bei diesem
selbstverliebten Typen glaubt dir das jeder.“


Luisa schmiss ein Kissen nach Jeska.
„Kannst du vielleicht mal damit aufhören. Der Kuss war atemberaubend.“ Sie
legte graziös eine Hand an ihre Stirn und tat so, als würde sie wie eine
Hollywooddiva in Ohnmacht fallen.


Molly und Jess krümmten sich vor
Lachen. 





Laute Musik dröhnte den drei
Freundinnen entgegen, als sie die alte Knopffabrik betraten. Die gesamte
Oberstufe musste anwesend sein, so voll war es. Sie gaben ihre Jacken an der
Garderobe ab und stürzten sich ins Getümmel. Jeska machte sich sofort auf, um
den DJ in eine Diskussion über die Musikauswahl zu verwickeln, Molly schaute
sich suchend nach Kaspar um und Luisa begrüßte ihre Sitznachbarin aus dem
Erdkundekurs, die ihr sofort den neusten Klatsch erzählte: Damian und Soraya
hatten sich eben vor versammelter Mannschaft geküsst. Und eine Minute später
hatte es mal wieder zwischen den beiden geknallt, als wäre eine Granate
gezündet worden. Seitdem hockte Soraya mit ihren Freundinnen in der einen,
Damian mit seinen Freunden in der anderen Ecke der rauchigen Fabrikhalle. 





Als Luisa sich etwas später an
der Bar ihr erstes Getränk holen wollte, merkte sie wie ihr Handy in der
Hosentasche vibrierte. Sie schaute auf das Display. Fünf Anrufe in Abwesenheit.
Von Jonathan. 


Das
sieht ihm gar nicht ähnlich,
dachte Luisa. 


Sie spürte, wie Unruhe von ihrem
Handy in ihren Arm sickerte und ihr Herz in Aufruhr brachte. Hoffentlich ist Ophelia nichts passiert! 


Sie betrat die Damentoilette, um
in Ruhe telefonieren zu können, und wählte mit zitternden Fingern seine Nummer.


„Endlich rufst du zurück.“ Jonathan
klang gereizt. 


„Tut mir leid, ich bin gerade in
der alten Knopffabrik. Bei der lauten Musik habe ich mein Handy nicht gehört.
Warum hast du...“


Jonathan schnitt ihr ungeduldig
das Wort ab: „Ophelia hat eine Kolik und es sieht nicht gut aus!“ 


Luisa merkte, wie ihre Knie zu zittern
begannen. „Hast du den Tierarzt schon angerufen?“


„Ja, gerade eben. Aber es wäre
gut, wenn du her kommen könntest.“


„Natürlich, ich mache mich sofort
auf den Weg.“ Luisa betrachtete für einen kurzen Moment ihr bleiches Gesicht in
dem fleckigen Spiegel. Der Abend hatte so schön angefangen, entwickelte sich
aber gerade zum absoluten Alptraum. „Ich rufe mir jetzt ein Taxi und bin gleich
da!“


„Das kannst du vergessen, dieses
Wochenende ist doch Messe. Da werden alle besetzt sein. Ich hole dich in zehn
Minuten ab!“ Grußlos legte Jonathan auf. 


Luisa starrte verwundert auf ihr
Handy. So richtig schlau würde sie aus Jonathan nie werden.


Sie verließ die Toilette und
machte sich auf die Suche nach Jess und Molly. Die Musik kam ihr plötzlich
schrecklich laut vor und die Halle war viel zu voll. Als sie sich zur
Tanzfläche durchdrängeln wollte, wurde sie plötzlich festgehalten. 


Erstaunt drehte sie sich um und
blickte direkt in Sams lächelndes Gesicht. Ein flimmerndes Gefühl breitete sich
augenblicklich in ihrem Magen aus, was mit der Angst um Ophelia eine üble
Mischung ergab. 


Sam beugte sich zu ihr herunter
und sprach in ihr Ohr: „Ich hab schon befürchtet, du tauchst nicht auf!“ 


Luisa zwang sich zu einem Lächeln.
„Leider muss ich aber direkt wieder weg, Ophelia ist krank.“ 


Sam machte ein betroffenes
Gesicht. „Soll ich dich eben fahren?“


„Jemand vom Gestüt holt mich
jetzt ab. Trotzdem vielen, lieben Dank.“ 


Luisa ergriff Sams Hand, die noch
auf ihrem Arm ruhte. Für einen kleinen Moment blieben sie so stehen. Sie hatte
das Gefühl, dass ihr diese Berührung Kraft gab. Dann erblickte sie Jeska, die
ausgelassen auf einem der Podeste tanzte. Hektisch winkte Luisa ihr zu und
bedeutete ihr, dass etwas passiert war. Jeska reagierte sofort und ließ sich
von einem ihrer Verehrer herunterhelfen. Molly tauchte ebenfalls in der Nähe
auf und kam dazu. 


In kurzen Worten schilderte sie ihren
Freundinnen, was passiert war, ihre Hand lag dabei in Sams.


Auf dem Weg zur Garderobe wurde
sie kurz von Sam getrennt. Es dauerte nicht lang, dann hatte sie ihre Jacke.
Sam beobachtete ihre Bewegungen wie ein Luchs. 


„Kommst du klar?“, fragte er. 


„Ja. Mach dir keine Sorgen. Lass
dir bitte nicht die Party verderben.“ Sie sah ihn entschuldigend an. 


Ihr Handy vibrierte. 


„Ich muss los.“ Luisa lehnte sich
für einen kurzen Augenblick an Sams Brust und er schloss sie in seine Arme.
Dann löste sie sich von ihm und eilte zusammen mit Jess und Molly aus der Halle
hinaus. 


Dass Jeska keine flapsigen Witze
über sie und Sam machte, war ein schlechtes Zeichen und ihre Furcht wuchs.


 Luisa entdeckte den großen Geländewagen sofort.
Jonathan wartete auf der anderen Straßenseite. Sie verabschiedete sich hastig
von ihren Freundinnen und eilte über die Straße. Jonathan öffnete die Fahrertür
und kam ihr mit zwei langen Schritten entgegen. Überrascht fand Luisa sich in
seinen Armen wieder. 


„Wir kriegen das schon wieder in
den Griff“, stieß er aus, klang nicht überzeugend. 


Als ein Angstschauer ihren Rücken
überlief, drückte Jonathan sie noch fester an sich und küsste sie auf die
Schläfe.  


Es war gut jemanden wie Jonathan
an Ophelias Seite zu wissen. 


Luisa löste sich aus der
tröstenden Umarmung und drehte sich nochmal zu ihren Freundinnen um, um ihnen
zuzuwinken. Erschrocken stellte sie fest, dass Sam sich zu ihnen gesellt hatte
und die Begrüßung zwischen ihr und Jonathan gesehen haben musste. Bei dem
Anblick seines Gesichtes tanzten die Begriffe ‚aufgewühlt‘ und ‚zornig‘ wild
durch ihren Kopf.


„Auch das noch!“, murmelte Luisa
und riss die Beifahrertür auf. So sehr es sie schmerzte, sie konnte sich jetzt
nicht um ihre Gefühle für Sam kümmern. In diesem Moment durften ihre Gedanken
nur um Ophelia kreisen. 


Jonathan wendete den Wagen und
fuhr rasant vom Parkplatz. Sam und ihre Freundinnen verschwanden aus ihrem
Seitenspiegel. 


Sie fuhren aus dem Gewerbegebiet,
in dem die Knopffabrik stand, heraus und bogen auf die Hauptstraße ab. 


Luisa betrachte Jonathan still,
während er den großen Wagen souverän lenkte. Sein klassisches Profil wurde blitzartig
von den vorbeiziehenden Laternen beleuchtet. 


So
ernst hab ich ihn noch nie erlebt.



Jonathan schaute kurz zu ihr
herüber, lächelte sie aufmunternd an und drückte mit der rechten Hand kurz ihr
Knie. 


„Ich rufe schnell meine Mutter an
und sage ihr Bescheid.“ Luisa griff nach ihrem Handy, aber Jonathan beruhigte
sie: „Mein Vater hat schon mit ihr gesprochen.“


Als sie endlich die Landstraße
erreichten, beschleunigte Jonathan und fuhr deutlich schneller als erlaubt.
Luisa betete, dass es Ophelia nicht noch schlechter ging. 


„Meinst du, der Tierarzt ist schon
da?“ Luisa rutschte unruhig auf ihrem Sitz hin und her. 


„Ich hoffe es jedenfalls“,
antwortete Jonathan. „Dr. Wagner wollte sich direkt nach meinem Anruf auf den
Weg machen.“


Als sie auf den dunklen Hof
fuhren, wartete Luisa nicht auf Jonathan und sprang direkt aus dem Wagen. Sie
rannte in den Stall und hielt erst vor Ophelias Box an. Doch die Box war leer. 


Sie schaute sich panisch um. 


„Luisa!“, hörte sie Jonathan
rufen. „Ophelia wird in der Halle geführt.“ Er kam auf sie zu und fasste sie an
den Schultern. „Du musst versuchen ruhig zu bleiben. Wenn Ophelia deine Panik spürt,
wird es noch schlimmer.“ Eindringlich sah er sie an. Luisa schaute in seine
klaren, blauen Augen und versuchte ruhiger zu atmen. 


„So ist’s besser“, murmelte
Jonathan, schlang einen Arm um ihre Schultern und zog sie mit sich zu der hell
erleuchteten Reithalle. 


Sie öffneten die schwere
Bandentür und gingen quer durch die Halle auf den Pferdepfleger zu, der die
Fuchstute führte. Luisa sah auf einen Blick, wie schlecht es um Ophelia stand.
Das Fell war dunkel vor Schweiß und ihr Pferd blickte immer wieder unruhig zu
ihrem Bauch.


„Danke Malte, ich kümmere mich
jetzt um die Stute. Kannst du bitte Dr. Wagner, wenn er kommt, direkt zu uns
schicken?“ Jonathan nahm dem Pfleger den Führstrick aus der Hand und strich
Ophelia beruhigend über den Hals. 


Luisa stiegen die Tränen in die
Augen und sie merkte, wie sie wieder panisch wurde. Ophelia hatte letztes Jahr
schon einmal eine schlimme Kolik gehabt und war kurz davor gewesen, operiert
werden zu müssen. 


Jonathan strich Luisa die Tränen
vorsichtig von den Wangen. „Jetzt warten wir erst mal die Diagnose ab, ja? Führ
sie kurz alleine, ich hol nur schnell eine Abschwitzdecke aus dem Stall.“ Er
drückte ihr den Strick in die Hand und lief zügig aus der Halle. 


Luisa zog am Strick und
überredete Ophelia, sich wieder in Gang zu setzen. Hoffentlich kam Jonathan
schnell wieder, seine ruhige und selbstsichere Art half ihr mit dieser
schwierigen Situation umzugehen. Ophelia trottete Runde um Runde mit gesenktem
Kopf hinter ihr her. 


Auf einmal vernahm Luisa Stimmen.
Endlich! Jonathan kam in Begleitung eines älteren Herrn in die Halle und winkte
ihr zu kommen: „Lass uns zurück zur Box gehen. Dr. Wagner möchte Ophelia in der
Stallgasse untersuchen.“ 


Jonathan warf die Abschwitzdecke auf
den Rücken der Stute, als Luisa sie an ihm vorbeiführte. Sie nickte Dr. Wagner,
der sich mit Jonathan beratschlagte, kurz zu. Vor lauter Angst war ihre Kehle
wie zugeschnürt, sie brachte kein Wort heraus.


Auf der Stallgasse angekommen, hörte
Dr. Wagner Ophelias Bauch ab. Die Darmgeräusche sollten ihm verraten, wie es um
die Darmtätigkeit bestellt war.


Luisa versuchte während der
Untersuchung irgendetwas an Dr. Wagners Gesichtsausdruck abzulesen. Doch der
stoische Tierarzt ließ sich nichts anmerken. Sie betete, dass die Kolik nicht
so schlimm war, dass sie Ophelia direkt in die Klinik transportieren müssten.


„Hmm.“ Dr. Wagner strich sich
über seinen grauen Schnurrbart. „Es sieht ganz nach einer Stresskolik aus. Die
letzten Tage war hier wegen der Auktion bestimmt ganz schön viel Trubel, oder
Jonathan?“ 


Dieser zuckte mit den Schultern. „Kann
schon sein, aber ich hätte nicht gedacht, dass es Ophelia so viel ausmacht.“ Er
schaute Luisa entschuldigend an.


Dr. Wagner zog eine Spritze auf. „Ich
werde der Stute jetzt ein krampflösendes Mittel geben. Das sollte fürs Erste
genügen.“ 


Jonathan hielt Ophelia fest,
während der Tierarzt die Kanüle vorsichtig durch das Fell in den Hals der Stute
stach. Diese schnaubte unruhig und riss die Augen so weit auf, bis das Weiße zu
sehen war. Luisa fühlte sich hilflos, als sie nur untätig daneben stehen konnte.
Doch im Moment konnte sie nichts für Ophelia tun. Sie biss sich auf ihre
Lippen, um gegen die aufsteigenden Tränen anzukämpfen.


„Am besten führt ihr die Stute
jetzt noch weiter, bis sich ihr Kreislauf wieder stabilisiert hat. Wenn sie
sich in ihrer Box dann doch wieder wälzen sollte, scheucht ihr sie sofort auf.
So etwas führt nur zu Darmverlagerungen.“ Dr. Wagner verstaute seine Utensilien
in seinem abgewetzten Koffer. „Und ruft mich direkt an, wenn sich ihr Zustand
verschlechtern sollte.“ 


Er gab Luisa und Jonathan zur
Verabschiedung die Hand und verließ die Stallgasse.


Dann standen sie einen Moment
lang ganz stumm vor Ophelias Box.


Plötzlich schossen Luisa Tausende
von Fragen durch den Kopf. „Was bekommt Ophelia denn morgen zu fressen? Und wie
soll sie bewegt werden?“ 


Er strich ihr beruhigend über den
Arm. „Morgen sollen wir sie etwas longieren und es gibt nur Heu und ein
bisschen Mash.“ 


Erleichtert nickte Luisa.


„Willst du schon mal mit dem
Führen anfangen? Ich setz eben eine Kanne Kaffee auf, sonst steh ich die Nacht
nicht durch. Willst du irgendwas haben?“ Er fuhr sich energisch mit beiden
Händen durch die blonden Haare, die danach zu allen Seiten abstanden. 


Luisa betrachte seine zerstörte
Frisur und die dunklen Ringe unter den Augen. Armer Jonathan. Als wären die
letzten Tage vor der Auktion nicht schon anstrengend genug gewesen, musste er
sich jetzt auch noch ihretwegen die Nacht um die Ohren schlagen. Sie schüttelte
den Kopf und beobachtete, wie er aus der Stallgasse eilte. 


Ophelia scharrte mit einem Huf
unruhig über den Boden. Hastig band Luisa sie los und führte sie zurück in die
Halle.


Nach einigen Minuten kam Jonathan
mit einer großen Thermoskanne und einer noch größeren Tupperdose zurück. 


„Falls du Hunger bekommen
solltest. Unsere Haushälterin hat Marmorkuchen für mindestens einhundert Leute gebacken.
Bedien dich ruhig.“ Er stellte beides auf die Bande und gesellte sich zu ihnen.



So drehten sie still ihre Runden
durch die kühle Halle. 





Erschrocken fuhr Luisa aus dem
Schlaf auf und wäre fast von dem Holzstuhl gefallen. Panisch schaute sie sofort
zu Ophelia, die aber ganz zufrieden in ihrer Box stand. 


„Na, Schlafmütze. Auch wieder
wach?“ Jonathan kam mit einer großen Schüssel die Stallgasse entlang und
schüttete den Inhalt in Ophelias Futtertrog. 


Luisa rieb sich verlegen die
Augen und stand gähnend auf. 


„Ist das Mash?“, fragte sie und
beobachtete, wie ihr Pferd die klebrige, warme Masse zufrieden aus dem Trog
fraß.


 Jonathan nickte und kratzte den letzten Rest
aus der Schüssel. „Soll ich dich eben nach Hause fahren? Ich glaube, jetzt geht
es ihr wieder ganz gut.“


Luisa schaute auf ihre Uhr. „Was?
Wir haben ja schon 7. Ich hab gedacht, ich wäre nur kurz eingenickt.“ 


„Kurz? Seit vier Uhr hab ich
deinem Schnarchen lauschen müssen.“ Lachend stellte Jonathan die leere Schüssel
auf den Boden und wühlte in seiner Jackentasche.


„Als ob ich schnarchen würde“,
sagte Luisa entrüstet. „Warum hast du mich denn nicht geweckt? Dann hätte ich
auf Ophelia aufgepasst und du hättest auch noch etwas Schlaf bekommen.“ 


„Du hast so erschöpft ausgesehen,
da hab ich es nicht übers Herz gebracht.“ Anscheinend verlegen über seine
Antwort, wich er Luisas Blick aus und öffnete die Boxentür. Ophelia steckte
neugierig den Kopf hinaus und suchte in Jonathans Jackentaschen nach Leckerlis.



„Dir scheint es ja wirklich
wieder besser zu gehen.“ Luisa trat neben Jonathan und strich über Ophelias
Stirn.


„Ach so, dein Handy hat
geklingelt, während du geschlafen hast. Es war das Rumpelstilzchen. Aber als
ich drangegangen bin, hat er aufgelegt.“ 


„Er heißt Sam“, korrigierte
Luisa, als sie das Telefon entgegennahm. Luisa befürchtete, dass dieser
Zwischenfall das i-Tüpfelchen auf Sams Wut seien könnte.


Jonathan zuckte mit den
Schultern. „Ich sag ja, Rumpelstilzchen.“ 


Luisa schüttelte lächelnd den
Kopf. „Danke, dass du die ganze Nacht bei mir geblieben bist“, sagte sie dann
leise. „Ohne dich hätte ich das Alles nicht durchgestanden.“


„Das gehört hier auf unserem Gestüt
alles zum Service, Fräulein Frost.“ Er zwinkerte mit einem Auge und strich ihr
eine widerspenstige Locke aus der Stirn. 


Das konnte Luisa sich aber beim
besten Willen nicht vorstellen. Bis drei Uhr morgens hatten sie Ophelia
abwechselnd in der Halle geführt und sie daran gehindert sich zu wälzen. Als
die Stute endlich wieder ruhiger wurde, hatten sie sie in die Box gestellt,
aber weiterhin beobachtet. 


Theoretisch hätte sie dies auch
alles alleine geschafft, aber ohne Jonathans Anwesenheit wäre sie aus Angst um
Ophelia sicher wahnsinnig geworden.





Ein paar Minuten später, schlich
Luisa kraftlos neben Jonathan über den Hof zum Auto. Die ersten Sonnenstrahlen
krochen über den Himmel und die Pferde in den Außenboxen streckten neugierig
ihre Köpfe in die frische Morgenluft. Durchdringendes Wiehern drang aus der
Ecke des Hofes, wo Stallmeister Werner mit der Fütterung begann.

Obwohl Jonathan gar nicht geschlafen hatte, schien er putzmunter zu sein. 


Das
Leben kann so ungerecht sein,
dachte Luisa schmunzelnd, sie würde zu Hause direkt ins Koma fallen. 


Als sie den Wagen fast erreicht
hatten, tauchte Friedrich Lichthang auf. „Guten Morgen ihr zwei.“ 


Luisa murmelte einen verhaltenen
Gruß und versteckte verlegen ihr Gähnen hinter der vorgehaltenen Hand. 


Jonathan nickte seinem Vater, der
wie üblich von seinen zwei Jagdhunden begleitet wurde, nur zu.


„Wie geht es der Patientin?“,
fragte der Gestütsbesitzer. 


Sein Sohn kramte in seiner
Hosentasche nach den Autoschlüsseln und zuckte mit den Schultern. „Ophelia
macht schon wieder einen ganz guten Eindruck.“


Sein Vater schien beruhigt und
zwinkerte Luisa zu. „Ich hoffe, er hat dich nicht die ganze Arbeit alleine
machen lassen und sich in der Sattelkammer aufs Ohr gehauen.“


Luisa lachte. „Um ehrlich zu
sein, hab ich geschlafen und Jonathan hat die letzten Stunden auf Ophelia
aufgepasst.“


„Dann trägt meine Erziehung wohl
doch langsam Früchte.“


„Naja, er hat mich auf mein
Schnarchen hingewiesen.“ 


Friedrich Lichthang zog belustigt
die Augenbrauen hoch. „Dann musst du wohl doch noch einiges von mir lernen,
mein Sohn.“


Jonathan verfolgte die
Unterhaltung mit finsterer Miene und klimperte mit den Autoschlüsseln. „Ich
bring Luisa nach Hause, dann helfe ich dir bei den Jährlingen.“


Friedrich nickte, verabschiedete
sich freundlich von Luisa und verschwand im Stall.


„Ich mag deinen Vater.“


„Weil er nicht dein Vater ist.“
Jonathan legte die Stirn in Falten. „So lustig ist er selten. Glaub mir.“ Er
öffnete die Beifahrertür für Luisa. 


Etwas unbeholfen kletterte sie
auf den erhöhten Sitz. Sie wollte nach der Tür greifen, um diese zu schließen,
doch Jonathan stand noch vor ihr und sah sie unschlüssig an. 


„Ist was?“, fragte Luisa
erstaunt.


Jonathan schüttelte hastig den Kopf.
„Nein, schon gut“, sagte er, fuhr sich verlegen durch seine verstrubbelten
Haare und schloss schwungvoll die Tür.


Manchmal, dachte Luisa, während sie
Jonathan durch die Windschutzscheibe beobachtete, scheint es, als wolle er was von sich preisgeben. Aber im letzten
Moment entscheidet er sich doch immer dagegen. 


Jonathan schwang sich behände
hinters Steuer. Ungewohnt wortkarg fuhr er Luisa nach Hause. 





Zuhause überlegte sie kurz, ob
sie Sam zurückrufen sollte. Aber ehe sie einen klaren Gedanken darüber fassen
konnte, sank sie in ihr Bett und schlief erschöpft ein.

























15 Frostfelsen





Nun wusste Luisa, was
Geschichtenschreiber damit meinten, wenn sie von eisiger Stimmung erzählten.
Eva saß neben ihr im Wagen und ihre Laune ließ Eiskristalle in ihrer Nähe
wachsen. 


Luisa wusste natürlich, dass sie bei
dem Streit vorhin zu weit gegangen war mit ihrer Aussage, dass sie zu ihrem
Vater flüchten würde, wenn sie nur wüsste, wo er gerade war. Aber sie bereute
ihre Worte nicht. Denn Eva gefährdete die Gesundheit ihres Pferdes mit ihren
Erziehungsmaßnahmen. Sie setzte Ophelias Leben aufs Spiel und bemerkte es nicht
einmal.


Dabei
kann es doch gar nicht mehr offensichtlicher sein, dachte Luisa. Wie kann man nur so ignorant sein?


Luisa massierte sich kurz den
verspannten Nacken. Als sie einige Stunden Schlaf nachgeholt hatte, hatte sie
Eva versucht zu überreden, dass sie Ophelia zurück zum Valentinshof stellen
durfte. Aber Eva hatte sich rigoros quergestellt. Ihre Mutter verstand einfach
nicht, dass das Gestüt für ihre sensible Stute zu unruhig war. 


Der Hof der Familie Lichthang kam
in Sicht. Einige Mitarbeiter waren damit beschäftigt Pavillons und Werbebanner
abzubauen.


Kein
Wunder, dass Ophelia eine Stresskolik bekommen hat, dachte Luisa, die die
ausgeprägte Phobie ihres Pferdes vor flatterndem Plastik nur zu gut kannte.


Sie stieg wortlos aus dem Wagen
und lief in den Stall hinein. 


Ophelias Blick war noch etwas getrübt,
aber ihre Stute stand ruhig atmend in ihrer Box und ihre Nüstern bewegten sich
sanft, als sie Luisa erkannte und zur Begrüßung angrummelte. 


„Mein kleiner Feenfuchs“,
flüsterte Luisa, öffnete die Box und schlang die Arme um den Hals ihres Pferdes.
„Mach mir bitte nie wieder solche Sorgen.“ 


Sie führte Ophelia auf die
Stallgasse und putzte sie ausgiebig.





Wenig später ging sie mit ihrem
Pferd zu einem der Longierzirkel. Der Doktor hatte leichte Bewegung
verschrieben. Eine lange Aufwärmphase im Schritt und wenige Minuten im leichten
Trab an der Longe waren deshalb genau das Richtige. 


Während ihr Pferd die Runden um
sie herum drehte, fühlte es sich für Luisa an, als sickerten ihre Sorgen in den
Sandboden hinab und ihre verknoteten Gedanken lösten sich und stiegen in den Himmel
hinauf. 


Genau diese Momente machten die
Arbeit mit Pferden aus. Das war pure Unbeschwertheit. 


Jonathan gesellte sich zu ihnen.
Er stand still am Rand und beobachtete Ophelia, genau wie Luisa es tat. 


Er
kann es auch fühlen,
dachte sie, als sie in Jonathans entspanntes Gesicht blickte. Er spürt die Freiheit auch, die Pferde auf
den Menschen übertragen können.


Jonathan richtete seine Cap. „Sie
sieht schon wieder besser aus“, sagte er. 


Luisa nickte. „Ja, dank deiner
Hilfe.“ Jonathan hatte sie mit seiner Ruhe durch die schreckliche Nacht
gebracht. 


Er lächelte und seine
selbstzufriedene Art blitzte wieder durch. „Stets zu Ihren Diensten, Fräulein
Frost.“ Er nickte ihr zu und ging in den Stalltrakt. 


Zusammen mit seinem wunderschönen
Alcantarro kam er wieder heraus. Das Pferd hatte den gleichen Stolz im Blick
wie sein Reiter. 


Ein
perfektes Team,
dachte Luisa und sah zu, wie die beiden im Licht der Nachmittagssonne
verschwanden.





Sam hingegen war weit davon
entfernt, Luisa zu verstehen. Er stand wie eine Statue aus Eis vor ihrem Haus
und weigerte sich hinein zu kommen. Luisa versuchte nun schon seit zehn Minuten
ihm alles zu erklären, aber er ließ sich nicht besänftigen. Sam war sich
sicher, dass er gekommen war, um die Patenschaft zwischen ihnen ein für alle
Mal aufzukündigen. 


„Nächste Woche fängt die
Klausurenphase an“, sagte Luisa und suchte in Sams Gesicht nach der Einsicht,
dass er sie jetzt unmöglich ihrem Schicksal überlassen konnte. 


„Ich ertrage deine Launen nicht
länger.“ Seine Stimme war seltsam leise. 


„Bitte, lass mich jetzt nicht im
Stich“, flehte sie.


„Du findest schon jemanden, der
dir hilft. Du findest doch immer einen, der nach deiner Pfeife tanzt.“


„Was meinst du damit?“


Er blickte sie finster an. „Ich
weiß einfach nicht, woran ich bei dir bin.“


Luisa hätte ihm am liebsten
gesagt, dass er ihr viel bedeutete, doch ihr fehlte der Mut.


Als sie nichts herausbrachte,
wandte Sam sich abrupt um und ging heiser fluchend davon. 


Luisa wusste nicht, was sie tat,
aber plötzlich war sie neben ihm und hielt ihn fest. 


„Don’t touch me“, fuhr Sam auf. 


Sie zuckte zurück und blickte ihm
erstarrt nach. 


Luisa fragte sich, ob sie diesen
zornigen Jungen überhaupt kannte, denn ihrem ausgeglichenen, vernünftigen Sam
war er nicht ähnlich. 





Ihre Mutter kommentierte Luisas
Bericht, dass Sam den Dienst quittiert hatte, nicht. Aber ihr vorwurfsvoller
Blick sagte alles: Man erntet, was man
sät, sagte er, einer von Evas Lieblingssprüchen.


„Gleich Morgen gehst du zu Frau
Kunze und lässt dir einen neuen Paten zuteilen“, sagte sie nur.


Luisa ließ die Schultern hängen.
Aber etwas in ihr hielt die Fahnen noch hoch. Sie wollte nicht aufgeben. 


Eva sah sie fest an. „Morgen,
Luisa, kümmerst du dich um einen neuen Paten.“ 


Luisa nickte. „Ja. Das werde ich.“



Sie straffte ihren Rücken. Sie
konnte Sam nicht einfach so aufgeben. Sie würde sich darum kümmern, dass er wieder ihr Pate wurde.


Sie setzte sich an ihren Laptop
und stellte die beste Playlist des Jahrhunderts zusammen. 


Sam wollte ihr vielleicht nicht
mehr zuhören, aber der Musik konnte er sich nicht verschließen. Das wusste
Luisa, weil es ihr genauso ging.





Am Montagmorgen erschien Sam
nicht zur Schule und sie bekam nicht die Chance ihn mit ihrer CD gütig zu
stimmen. Zu Frau Kunze ging sie natürlich auch nicht, da sie ja keinen neuen,
sondern ihren bisherigen Paten haben wollte.


Jonathan schickte ihr per MMS ein
Bild von Ophelia auf dem Paddock. Wenigstens ihrem Pferd ging es wieder
einigermaßen gut.





Eva setzte ihr enttäuschtes
Gesicht auf, das Luisa mittlerweile nur zu gut kannte, als sie am Abend herausfand,
dass ihre Tochter nicht bei der Schulleiterin gewesen war. 


„Ich möchte mit Sam lernen“,
sagte Luisa. 


„Dieses ewige Hin und Her
zwischen euch wird deine Noten nicht besser machen, Luisa.“ 


„Er ist der Beste“, antwortete
sie und zog sich in ihr Zimmer zurück, wo sie Sam die gefühlt fünfzigste SMS
schrieb. 





Der Dienstag begann
vielversprechend, denn Jonathan schrieb ihr früh am Morgen, dass er Ophelia
heute ein wenig auf dem Springplatz bewegen würde und sie sich keine Sorgen
machen musste. 


Doch als Sam wieder nicht in der
Schule war, wurde Luisa unruhig. 


Was,
wenn er zurück nach England gegangen ist?, dachte sie und versuchte ihre Verlustängste unter
Kontrolle zu bringen.


Die Ungewissheit wurde immer
unerträglicher und als die Schulglocke läutete, fuhr sie wie der Teufel zu Sams
Haus. Auf dem Klingelschild stand zu ihrer Beruhigung noch ‚Weston‘.


An der Tür empfing sie ein Mann,
der Sams Vater sein musste. 


„Hallo“, sagte Luisa und reichte
ihm die Hand. „Ich bin Luisa.“


„Hi Luisa“, antwortete der Mann
und schüttelte ihre Hand. Sam kam offensichtlich mehr nach seiner Mutter. Denn
Herr Weston hatte ein fülliges Gesicht und sein Haar war blond, durchzogen von
grauen Strähnen. Doch eine Ähnlichkeit gab es, die Luisa sofort auffiel: Ihre Stimmen
klangen fast gleich. 


„Ist Sam da?“


Herr Weston ließ sie herein. „Er
ist krank.“ Sein englischer Akzent war noch viel deutlicher ausgeprägt als
Sams.


„Oh“, machte Luisa. „Ich wollte
ihm das hier geben.“ Sie hielt die selbstgebrannte CD hoch. 


„Ich schau mal, ob er wach ist.“
Herr Weston ging zu Sams Zimmer und steckte den Kopf hinein. 


Luisa hörte, wie sich Vater und
Sohn auf Englisch unterhielten. 


Dann kam Herr Weston zurück und
nahm die CD aus Luisas Händen. „Er ist nicht fit genug.“ 


Luisa wusste, dass dies so viel
bedeutete wie ‚Er will dich nicht sehen‘ und schlug die Augen nieder. „Ich
wollte mich außerdem bei ihm entschuldigen. Wenn Sie ihm das ausrichten würden?“



Sams Vater nickte. 


„Ich brauche dringend seine
Hilfe. Sonst muss ich mir einen neuen Nachhilfelehrer suchen.“ 


Herr Weston merkte auf. „Ich
wusste nicht, dass er dir keine Nachhilfe mehr gibt.“ 


„Ich hab ihn verärgert. Zum
zweiten Mal“, gab sie zähneknirschend zu.


„Ich rede mit ihm. Wenn man etwas
anfängt, sollte man es auch bis zum Ende durchhalten.“ 


Es schien eine Eltern-Krankheit
zu sein, schlaue Sprüche von sich zu geben. Luisa hoffte nur, dass Sam jetzt
nicht noch böser wurde, da sie seinen Vater mit ins Spiel gebracht hatte.


Mit einem Abschiedsgruß und
letzten Blick auf Sams verschlossene Tür verließ sie die Wohnung wieder.





Zuhause angekommen, sortierte
Luisa ihre CD-Sammlung neu. Das war die am meisten beruhigende Sache, die sie
in ihrem Zimmer machen konnte. 


Der Klingelton ihres Handys fuhr
ihr durch Mark und Bein. Als Sams Name auf dem Display las, fühlte sie sich
plötzlich wie erstarrt. Ihr Telefon schellte eine halbe Ewigkeit, bis wieder
Leben in sie kam.


Mit wild klopfendem Herzen nahm
sie das Gespräch an: „Hi Sam.“


Von der anderen Seite kam ihr
Stille entgegen. Dann ertönte Sams Stimme, deren Klang sie erhitzte, obwohl
seine Worte eiskalt waren: „Ich mache weiter, aber ich habe eine Bedingung.“


„Welche?“ 


„Du versprichst, dass du mich nie
wieder anlügst.“ 


„Ich hab nicht…“


„Versprich es mir einfach, Luisa.“



Sie atmete durch. „Ok“, sagte
sie. „Ich lüge dich nicht an.“ 


„Gut“, sagte er, aber er klang
nicht zufriedener. 


„Dann sehen wir uns morgen wieder
nach der Schule?“, fragte sie vorsichtig. 


„Ja. Bis morgen.“ Sam legte auf. 


Und Luisa war übel. Sie sollte
sich freuen, aber es gelang ihr nicht, denn sie würde Sam noch einiges beichten
müssen.





Sie schwang sich auf ihr Rad und
fuhr zum Gestüt. Immerhin hatte Ophelias Kolik eine gute Seite gehabt, nämlich
die, dass Luisas Hausarrest aufgehoben worden war und Eva sie etwas weniger wie
ein Höllenhund bewachte.


Ihre wunderschöne Fuchsstute
schien auf sie gewartet zu haben, denn Ophelia wieherte ihr zu, als sie gerade
den ersten Fuß in die Stallgasse gesetzt hatte. 


Luisa drehte mit ihrem Pferd
einige Runden um die Jährling-Paddocks, als plötzlich ihr Handy klingelte. Sie
glaubte schon, dass ihre Mutter sie nun doch wieder nach Hause zitieren wollte,
aber am anderen Ende war jemand, der nicht Eva war.


„Hi Jonathan“, sagte Luisa
überrascht. 


„Fräulein Frost. Ich kann Sie
sehen“, sagte er und Luisa war, als könne sie sein Lächeln in den Worten hören.
Sie sah sich um, konnte ihn aber nirgends entdecken. 


„Wo bist du?“ 


„Im Haus. Zweite Etage. Sieh her.
Ich winke gerade.“ 


Luisa entdeckte ihn in einem der
Fenster. „Jetzt kann ich dich auch sehen“, lachte sie und winkte zurück. 


„Sollen wir einen Film zusammen
gucken?“ 


Luisa überlegte. Eigentlich
sprach nichts dagegen. Sie hatte Lust darauf und außerdem war sie neugierig auf
Jonathans Zimmer. „Ja, ich wär dabei.“


„Gut, dann komm einfach hoch.“


„Ok. Ich bin in ein paar Minuten
da.“ 


„Beeil dich“, sagte
Jonathan.  


„Aye, aye, Kapitän“, antwortete
Luisa und legte lächelnd auf.


 


Luisa bestaunte gerade zutiefst
beeindruckt Jonathans enorme Sammlung an Pokalen und Schleifen, als er fragte: „Und,
wie war die Schule?“ 


Luisa sah ihn erstaunt an und
sagte dann mit  unüberhörbarer Ironie: „Super.
Wie immer.“


„Geht dieser Sam eigentlich auch
auf deine Schule?“ 


Luisa fühlte sich nicht gut
dabei, mit Jonathan über Sam zu sprechen und stellte lieber eine Gegenfrage: „Warum
denn so neugierig heute?“


Er lachte. „Ist deine Schuld: Du
machst mich neugierig. Da kann ich gar nichts zu.“ 


Luisa hob die Augenbrauen. 


Jonathan setzte sich auf seine schwarze
Ledercouch und lächelte sein unvergleichlich gewinnendes Lächeln. „Na gut, dann
etwas allgemeiner: Was gibt’s Neues, Fräulein Frost?“ 


„Nicht viel. Mein Leben ist nicht
mehr so ereignisreich, seitdem ich mein Pferd und meinen freien Willen verloren
habe.“ 


„Dein Pferd ist in guten Händen.
Und deinen freien Willen wirst du schon noch zurückerobern.“ 


Er winkte sie zu sich heran und
seltsamer Weise zögerte Luisa nicht, zu ihm zu gehen. 


Jonathan ergriff ihre Hand und
zog sie neben sich auf die Polster. Er strich durch ihre Locken. 


Sie glaubte schon, dass er sie
küssen wollte. Aber stattdessen sagte er: „Welchen Film gucken wir denn jetzt?“






Nachdem Luisa ein wenig
Überredungskunst angewendet hatte, legten sie Einfach zu haben mit Emma Stone ein. Jonathan hatte den Film von seiner
kleinen Cousine aufs Auge gedrückt bekommen und bisher erfolgreich vermieden
ihn zu gucken. Aber Luisas bittender Blick brachte ihn nun doch in die Lage, die
DVD ansehen zu müssen.


„Er ist wirklich gut“, sagte
Luisa und tätschelte Jonathans Bein.


Er schnaufte nur, lehnte sich
zurück und ergab sich seinem Schicksal.





Jonathan ergriff ihre Hand,
während sich Olive, die Filmprotagonistin, tiefer in ihre Lügen verstrickte. Er
hatte warme, sanfte Finger. Während seine Hand ihre streichelte, spürte Luisa
jedoch, wie etwas in ihr zu protestieren begann. Zunächst war es nur eine
kleine, leise Stimme in ihrem Hinterkopf, die sie nicht verstehen konnte. 





Gerade, als Olive von ihrem
Schwarm Todd nach Hause gefahren wurde, beugte Jonathan sich zu ihr herüber. Er
kam ihr ganz nah und sein verführerischer Mund schwebte über ihren Lippen.  


Luisa war hin und her gerissen
zwischen ihrer Lust Jonathans Lippen wieder auf ihren zu spüren und dem
Protest, der in ihrem Kopf nach und nach lauter wurde.


Doch ehe sie dieses aufbegehrende
Gefühl in ihrem Inneren verstehen konnte, legte sich Jonathans Mund auf ihren.
Er drückte sie fest gegen die Sofalehne. Sein Kuss nahm ihr den Atem. Seine
Lippen fühlten sich sensationell an und während er mit seinem Kuss ihren Kopf
ausschaltete, begannen sie sich tiefer zu küssen. 


Erst war Luisa unsicher, wie sie
den intensiver werdenden Kuss erwidern sollte, aber Jonathan zeigte ihr, was
sich gut anfühlte. Sie schloss die Augen und genoss diesen zärtlichen Moment,
der sie völlig aufwühlte, ihren Puls beschleunigte und ihre Wangen zum Glühen
brachte. Dann bewegte er sich ein Stück zurück. Sie schlug die Augen auf und
erstarrte. 


Plötzlich brauchte Luisa Luft zum
Atmen. Sie drückte Jonathan ganz von sich herunter und sprang auf. 


„Was ist?“, fragte er besorgt. 


„Nichts. Ich muss nur… Ich brauch
nur…“


Jonathan runzelte die Stirn. 


Luisa nahm die Wasserflasche von
Jonathans Couchtisch und trank einen Schluck. Ihre Kehle war mit einem Schlag
trocken, denn sie wusste plötzlich, was mit ihr los war. 


Ich
habe mich in Sam verliebt,
dachte sie und wurde ganz unruhig, denn von einem auf den anderen Moment wurde
ihr außerdem bewusst, dass sie Sam nun wieder belügen musste, um ihn nicht zu
vergraulen. Er hatte es selbst gesagt, wenn man etwas absichtlich nicht
erzählt, war das auch eine Lüge.


Jonathan fuhr sich durch die
Haare. Er sah verärgert aus. Dass er jetzt auch noch ausflippte, hatte Luisa
gerade noch gefehlt. Sie setzte sich wieder zu ihm und legte ihre Hand auf sein
Bein. Er war angespannt. 


„Jonathan?“ 


„Ja“, entfuhr es ihm. 


„Was ist los?“


„Das frage ich dich.“ Er sah sie vorwurfsvoll
an.


„Es tut mir leid“, sagte sie. „Ich
kann das nicht.“ Sie machte eine alles umfassende Handbewegung. 


„Das mit uns?“ Jonathan stützte
seine Hände auf die Couch. Eine Welle der Anspannung ging von ihm aus. 


„Ja.“ Luisa wollte ehrlich sein,
zu Jonathan, aber auch zu sich selbst. „Mir war es nicht klar, aber ich habe
mich verliebt.“ 


„In Sam?“


„Ja.“


Jonathan stand wortlos auf und
ging zum Fenster, das in die Dunkelheit hinauswies. 


Luisa stand ebenfalls auf und ging
zu ihm. Als er vor ihr davonlaufen wollte, hielt sie ihn fest. „Ich bin dir
total dankbar für deine Hilfe mit Ophelia, Jonathan.“


Er zögerte. Doch nach einer gefühlten
Ewigkeit zog er sie in seine Arme. Er hielt sie fest umschlungen. Hielt sich an
ihr fest.


Luisas Gewissen nagte an ihr. Sie
hatte Jonathan verletzt.

























16 Fesselnde
Klänge





Luisa hatte eine unruhige Nacht
gehabt. Sie war verliebt. In Sam. Aber was sollte sie jetzt tun? 


Sie malte sich aus, wie es wäre,
ihm zu gestehen, dass er sie faszinierte, dass sie ihn bewunderte und jede
Sekunde in seiner Nähe genoss.


Aber dann malte sie sich im
selben Moment aus, was mit ihr passieren würde, wenn er sie abblitzen ließe, wenn
er sie womöglich auslachen würde. Diese Vorstellung war unerträglich und
verfolgte Luisa unentwegt. 





In der ersten großen Pause
hastete sie ins Schülercafé, um sich bei Jess und Molly Rat zu holen. Ihre
Freundinnen würden sicher verstehen, in welcher Klemme sie steckte. Doch ehe
sie bei ihnen ankam, entdeckte sie ihn. Sam. 


Er lehnte an der Wand neben dem
Waschbecken und unterhielt sich mit Pia, die für Luisas Geschmack entschieden
zu gebannt an Sams Lippen hing.


Die
schon wieder,
durchfuhr es Luisa in einem Anflug von Eifersucht. 


Pia wies mit ihrem Kopf in Luisas
Richtung und Sam drehte sich zu ihr um. Luisa erstarrte. Als Sam auf sie zukam,
machte sie unbeholfene Schritte rückwärts. Sie stolperte über eine Tasche. „Huch“,
machte sie und versuchte ihr Gleichgewicht zu halten. 


Sams Hand hinderte sie am Fallen.



Dann standen sie da. Eine
peinliche Stille folgte. Luisa hatte das Gefühl, von allen angestarrt zu
werden. 


„Ich hab mir die CD angehört“,
begann Sam.


Luisa nickte, ihre Zunge lag wie
ein Stein in ihrem Mund, denn immer wieder tauchte Jonathans Gesicht vor ihr
auf. Sie hatte den Kuss gut gefunden. Den ersten wie den zweiten. Und Sam
konnte Lügen auf den Tod nicht ausstehen. Wenn sie ihm die Küsse verheimlichte,
hätte Sam wieder einen Grund sauer auf sie zu sein. 


„Luisa?“ Sam sah sie verwundert
an. 


Sie blinzelte. „Ja?“


„Hast du nicht gehört, was ich
gesagt hab?“


„Entschuldige. Ich war irgendwie
abgelenkt.“


Sam runzelte die Stirn. „Ich hab
mich über die CD gefreut.“


Luisa lächelte. Aber sie bekam
kaum Luft, weil ein Teil in ihr die Sache mit Jonathan gestehen wollte und der
andere Teil vehement dagegen war und ihre Kehle zuschnürte. 


„Können wir vielleicht kurz über
etwas reden?“, fragte Sam. 


Luisas Herz galoppierte wild
durch ihre Brust. Sie war noch nicht bereit. Sie wusste nicht, ob sie es
erzählen sollte, ob sie ehrlich sein sollte, ob sie Sam von ihren Gefühlen für
ihn erzählen sollte. Würde er ihr glauben, wenn sie ihm vorher erzählte, dass
sie Jonathan geküsst hatte? Die Fragen in ihrem Kopf überschlugen sich heillos.


 „Ich kann nicht. Notfall bei Jess“, flunkerte
sie hastig. „Nach der Sechsten, ja? Vor der Schule.“ 


Sie eilte an ihm vorbei, ließ ihn
stehen. Luisa wäre am liebsten im Erdboden versunken. Stattdessen ließ sie sich
zwischen Jess und Molly auf die Couch fallen und stöhnte: „Mädels, ich hab ein
riesen Problem!“





Einige Stunden später befand sich
Luisa wieder in der gleichen Situation: Sam stand vor ihr. Sein Wuschelkopf lud
ihre Finger ein, sich mit seinen schwarzen Strähnen zu vergnügen, sein
geschwungener Mund löste eine Adrenalinlawine in ihrem Körper aus und seine
schönen Augen verknoteten ihre Gedanken. 


Sie wusste nur eins: Sie musste
die Sache mit Jonathan zugeben. Es musste raus. Sie hatte den ganzen Schultag
gegrübelt. Die Ratschläge ihrer Freundinnen überdacht und jetzt war es an der
Zeit für ihre Taten und Gefühle geradezustehen… Problem war nur wieder, dass
sie einfach nicht die richtigen Worte fand. Kaum stand dieser unfassbar
attraktive Engländer vor ihr, versteinerte sie von innen heraus. Mit dieser
Granitzunge konnte sie unmöglich reden. 


Luisa hustete, räusperte sich und
versuchte es. Zu ihrem Leidwesen verstand man sie sehr gut: „Jonathan und ich
haben uns geküsst.“ 


Sie sah keine Reaktion auf Sams anmutigem
Gesicht. Doch dann verhärteten sich seine Züge, bis er kantig und gefährlich
aussah. 


„Warum erzählst du mir das?“,
fragte er leise. 


„Weil ich dich nicht belügen
will. Und du hast doch gesagt, dass etwas absichtlich verschweigen wie lügen
ist.“


Sam drehte sich zur Seite, sah
über den Schulhof. 


„Aber ich bin nicht mit ihm
zusammen“, sagte sie. „Und es passiert nicht wieder.“ 


Sie wusste nicht, wie sie
fortfahren sollte. 


Ich
hab mich in dich verliebt.
Eigentlich waren die Worte so einfach, aber sie konnte sie nicht hervorbringen.
Sie sah Sam verzweifelt an und wusste nicht im Entferntesten, was gerade in ihm
vorging. Sie würde es nicht ertragen, wenn er sie jetzt abweisen würde…


„Wenn ihr nicht zusammen seid,
warum geht er dann mitten in der Nacht an dein Handy?“ Sam sah sie immer noch
nicht an. Seine Stimme war eisig kalt wie der Meereswind an einem stürmischen
Wintertag. 


„Wann?“, fragte sie. 


„Am Freitag. Nach dem Schillertanz. Ich hab dich angerufen,
weil…“, er brach ab, sagte dann: „Er ist an dein Handy gegangen.“ 


„Ophelias Kolik war sehr schlimm.
Ich habe die ganze Nacht im Stall verbracht. Jonathan hat mir Beistand
geleistet. Ich habe in einem Stuhl vor ihrer Box geschlafen…“


Sam fuhr zu ihr herum. In seinen
Augen standen weitere Fragen, aber er ließ sie nicht heraus. Es ging ihm
vielleicht wie ihr. Luisa fand auch keine Worte. Sie wusste nur, dass sie ihn
wollte. Nur ihn. 


Nur
dich Sam, dachte
sie. 


„Ich muss jetzt los. Jasper zum
Fußball bringen.“


Luisa nickte. „Kommst du später
zu mir?“


„Ja. Morgen steht die
Matheklausur an?“


Luisa nickte wieder. 


Mit einem letzten Blick aus
seinen aufgewühlten Augen ging Sam davon. 


Luisa fuhr sich durch die Locken.
„Du Feigling“, zischte sie ihren Schatten auf dem Boden an und machte sich auf
den Weg zu ihrem Kunst-Unterricht.





Am Nachmittag kam Sam zu ihr.
Immer noch lag Spannung in der Luft, als sie ihn begrüßte. 


Weil sie noch eine Wasserflasche
aus dem Keller holen musste, ging er schon alleine hoch. Als sie nachkam, saß
er an ihrem Schreibtisch und blätterte im Mathebuch. 


Sam wirkte in diesem Moment, als
würde er in ihr Zimmer gehören. Und das gefiel Luisa. 


Die Sonne schien durch die
Fenster und hatte den Raum aufgewärmt. Sams Pulli lag auf dem Sofa. Luisa
betrachtete ihn für einen Augenblick. Durch das strahlende Weiß seines T-Shirts
wirkte seine glatte Haut dunkler und sie bekam Lust, ihn zu berühren. Dann
entdeckte sie unter dem dünnen Stoff seines Oberteils dunkle Linien, die von
seiner Brust aus zur Schulter verliefen. 


Luisa ging zu ihm hinüber und
stellte die Wasserflasche auf den Tisch. Er sah zu ihr auf und elektrisierte
sie mit seinem Blick. Das Licht schien ihm hell ins Gesicht und leuchtete jeden
Zentimeter seiner Züge aus, die ihn in Luisas Augen unbeschreiblich anziehend
machten. 


„Was hast du da?“, fragte sie und
wies auf die dunklen Linien unter dem T-Shirt.


Sam zog den Kragen ein Stück zur
Seite und Luisa sah, dass dort schwarze Tinte seine Haut zierte. 


„Ein Tattoo“, sagte er in
unbeteiligtem Ton und ließ seinen Kragen wieder los. „Bist du im Unterricht
klar gekommen mit dem Mathestoff?“


Luisa blinzelte. Sie war noch zu
fasziniert von der Tätowierung, als dass sie nun über Graphen und Formeln hätte
reden können. 


„Ja. Doch. Eigentlich schon“,
stammelte sie. „Auf jeden Fall besser als bisher.


„Ok. Dann lass uns die Stunde
nochmal durchgehen.“ Er machte ihr etwas Platz am Schreibtisch. 


Während Luisa auf den Stuhl neben
ihm sank, huschten ihre Augen zu der Stelle an seiner Brust, wo sie nun die
verschnörkelten Linien wusste, die sie an Symbole der alten Kelten erinnerte.
Der Wunsch, Sam zu berühren, war durch den kurzen Blick auf diese
Hautverzierung noch größer geworden und Luisa musste sich sehr zusammenreißen, damit
ihre Hände keine Erkundungstour über seine Haut unternahmen.





Während er den Mathe-Stoff in Luisas
Kopf hineinzwang, war Sams Miene undurchschaubar. Er war hochkonzentriert,
spürte die kleinsten Verständnislücken auf und eliminierte sie. Luisa kam sich
vor wie Pythagoras persönlich, als Sam mit ihr fertig war. 


„Ich glaub, ich studiere nach der
Schule Mathe“, lachte sie und räumte ihr Mäppchen ein. 


Sam sah ihr dabei zu. Luisa wagte
einen Blick in sein Gesicht. Er wirkte jetzt etwas entspannter. 


„Ich gewinne bestimmt den
Nobelpreis in Mathe“, witzelte sie weiter. 


Ein sanftes Lächeln stahl sich
auf Sams Gesicht. „Bestimmt“, sagte er und lachte dann breiter. „An dich wird
sogar der Nobelpreis für Mathematik verliehen.“ 


Luisa sah ihn scharf an. „Gibt es
den nicht?“ 


Er schüttelte den Kopf und lachte
jetzt richtig.


„Sam!“, rief Luisa und schlug ihm
leicht gegen die Schulter. „Mach dich nicht über mich lustig!“ Aber sie musste
jetzt auch kichern, sein fröhliches Lachen war ansteckend.


„Ach, für mich richten die den
bestimmt ein“, sagte sie, als sie sich etwas beruhigt hatten. 


Sie war in diesem Augenblick sehr
glücklich. Sam in ihrer Nähe und die Aussicht gut auf eine Matheklausur
vorbereitet zu sein, regte die Produktion von Glückshormonen offenbar sehr
stark an. 


„Kennst du eigentlich schon das
Harlem-Shake-Video von unserer Schul-Volleyball-Mannschaft?“, fragte sie. Das
Video, das Oliver ihr gestern geschickt hatte, passte gerade sehr gut zu der
ausgelassenen Stimmung.


Sam schüttelte den Kopf. 


„Oh, das zeig ich dir. Das ist
echt gut!“





Dann, kurz nachdem sie sich über
das Video kaputtgelacht hatten, geschah es. 


Luisa wollte nach der Maus ihres
Laptops greifen, als auch Sams Hand die gleiche Bewegung machte. Er hatte
gerade begonnen etwas zu sagen, als sich ihre Hände berührten, und er
verstummte. 


Erst zuckten sie zurück. Luisa
lachte verlegen. Aber dann ergriff Sam ihre Hand absichtlich und hielt sie
fest. Luisas Haut ging überall dort, wo sie sich berührten, in Flammen auf. Sie
hatte niemals zuvor Schöneres gespürt. 


Sam sah auf und Luisa hatte keine
Chance, sie versank in seinem Blick.


Dann fiel die Haustür ins Schloss
und die Stimme ihrer Mutter brachte Luisa Bewusstsein zurück. 


„Ich bin zu Hause“, rief Eva
hoch. „Sollen wir was beim Chinesen bestellen?“


Luisa entzog Sam ihre Hand. „Ja.
Können wir. Ich komm gleich runter“, rief sie zur Tür gewandt. 


„Ich geh dann jetzt“, sagte Sam, stand
auf und nahm seinen Pulli. 


Luisa ging mit ihm hinunter. 


„Viel Glück für morgen.“ Sam zog
seine Motorradjacke an.  


Sie zögerte. Doch dann traute sie
sich und umarmte ihn. „Danke“, flüsterte sie. 


Eva kam aus der Küche und Luisa
löste sich schnell von ihm. 


„Hi Sam. Willst du was mitessen?“,
fragte ihre Mutter. 


„Nein, danke“, antwortete er
kopfschüttelnd, „Aber vielen Dank.“


Dann wandte er sich ihr noch
einmal zu und sagte: „Bis morgen, Luisa.“  


Sie sah ihm nach. Selbst von
hinten ließ seine Erscheinung die Schmetterlinge in ihrem Bauch Tango tanzen.


Als sie Evas Blick bemerkte,
wurde Luisa klar, dass sie ziemlich verknallt aussehen musste.


„Willst du die Ente mit
Erdnuss-Soße?“, fragte ihre Mutter und schaffte es irgendwie, Luisa dabei klar
zu machen, dass sie wusste, wie es um ihr Herz bestellt war.


„Ja, Erdnuss-Soße“, sagte Luisa
und ging mit ihrer Mutter in die Küche. 

























17 Ferne Wellen





Luisa hatte sich schnell einen
Überblick verschafft und festgestellt, dass sie alle Aufgaben lösen konnte. Zum
ersten Mal in ihrem Leben zitterten ihre Finger während einer Matheklausur
nicht vor Angst, sondern vor Elan und Vorfreude. Als die Bögen ausgeteilt
waren, setzte Luisa den Füller an und hakte eine Frage nach der anderen ab. 


Sie rechnete gerade an der vorletzten
Aufgabe, als ihr die Idee kam. Sie würde Sam die Burgruine zeigen. Dort würde
sie schon die richtigen Worte finden. Es wäre doch pure Ironie, wenn sie eine
Matheklausur mit links schaffte, aber ihren Traummann einfach an sich
vorbeiziehen ließe. 


Die letzte Aufgabe war doch
kniffeliger, als zu Anfang gedacht. Ratlos kaute Luisa auf ihrem Bleistift. Zum
wiederholten Male las sie sich die Aufgabenstellung durch: ‚Zeichne den Graphen
der Funktion f(x)= ½x²-1 in das Koordinatensystem.'

Verflixt, dachte sie, wie hat Sam das nochmal erklärt? 


Sie schaute sich im Raum um. Ihre
Klassenkameraden hielten eifrig die Köpfe über die Aufgabenzettel gebeugt. Nur
das Rascheln der Blätter und das gelegentliche nervöse Räuspern ihres
Mathelehrers störte die Stille. Oberstudienrat Tillmann wandte den Blick nicht
von seinen Schülern, die er prinzipiell des Abschreibens und Täuschens
verdächtigte. Seine Hornbrille drohte ihm immer wieder von der schmalen Nase zu
rutschen und hektische rote Flecken zierten seine Wangen. 


Luisa fragte sich, wieso ihr
Lehrer bei Klausuren stets aufgeregter war als seine Schüler.


Sie wandte den Blick von ihrem
Mathelehrer und betrachtete Molly, die schräg vor ihr saß. Die Haare zu einem
kunstvollen Gretchenzopf geflochten, zeichnete sie konzentriert eine Linie in
das Koordinatensystem und hakte einen weiteren Punkt auf ihren Klausurbogen ab.
Luisa sah nach rechts. Jeska saß im Schneidersitz auf ihrem Stuhl und beugte
sich in einer unbequemen Haltung über den Tisch. Als Luisa den giftgrünen Kuli
in ihrer Hand bemerkte, musste sie schmunzeln. Jeska war extrem abergläubisch.
Klausuren schrieb sie ausschließlich nur mit ihrem besonderen Kuli, den ihr Opa
aus Schottland mitgebracht hatte. Dass es sich lediglich um ein Werbegeschenk
einer Whiskybrennerei handelte, war Jeska dabei egal. Es hatte schon
dramatische Suchaktionen vor Klausuren gegeben, wenn das besagte Schreibgerät
nicht auffindbar gewesen war. Und ihr Aberglaube beschränkte sich nicht nur auf
die Schule. Auf Turnieren gab sie ihrem Pferd Jupiter vor der Prüfung genau
zwei Zuckerstücke. Außerdem mussten die Zöpfe ihres Pferdes mit einem
speziellen Mähnengummi aus Holland eingeflochten werden.


„Nur noch zehn Minuten.“ Die
leicht quäkende Stimme des Lehrers riss Luisa aus ihren Überlegungen. Sie las
sich nochmal die letzte Aufgabe durch. 


Sie stellte sich vor, wie Sams
schöner Mund ihr die Aufgabe erklärte.


Plötzlich konnte sie sich
erinnern, wie dieser Aufgabentyp zu lösen war. 


„Danke Sam“, sagte Luisa tonlos
und machte sich erleichtert ans Werk.





Als die Glocke das Ende der
letzten Stunde verkündete, konnte Luisa es kaum erwarten, zu Sam zu kommen, um
ihm vom guten Verlauf der Matheklausur zu berichten. Doch es war nicht Sam, der
ihr die Wohnungstür öffnete. Sie sah in das breite Lächeln von Jasper. 


Das jüngste Mitglied der Weston
Familie redet wie ein Wasserfall und erzählte ohne Punkt und Komma, während Sam
Ravioli mit Spinat und Gorgonzola herrichtete. Aber Jaspers
Mitteilungsbedürfnis störte Luisa nicht, denn er erzählte von ihrem alten
Zuhause in England und das interessierte sie sehr.


Gerade als Jasper von Sams
Treffen mit der Queen zu sprechen begann, brachte dieser die kleine
Quasselstrippe liebevoll zum Schweigen, indem er ihm eine große Portion Ravioli
auf den Teller gab. 


„So, Jasper. Jetzt mehr essen,
weniger reden“, sagte er und lud auch Luisa eine Portion auf. 





„Hast du wirklich Queen Elisabeth
getroffen?“, fragte Luisa, als sie alleine in Sams Zimmer waren. 


„Ja“, gab er kurz angebunden zu. 


Luisa glaubte schon, dass er es
dabei belassen würde, als er hinzufügte: „Meine Oma ist ein fanatischer Fan der
Royals. Sie hat mich immer mitgenommen zu den öffentlichen Auftritten der
Queen. Und eines Tages durfte ich ihre Hand schütteln. Da gibt es sogar ein
peinliches Foto von…“ 


Luisa war begeistert. „Das muss
ich irgendwann mal sehen.“ 


Sam schüttelte den Kopf. „Nur
über meine Leiche.“ 


Luisa lachte und fragte: „Und wie
geht es deiner Oma?“ 


Sams Gesichtsausdruck schwang
plötzlich um. „Nicht so gut. Ihr Herz macht ihr sehr zu schaffen.“ 


„Das tut mir leid“, sagte Luisa.
Sie wollte gerne mehr wissen, aber Sams Gesichtsausdruck verriet ihr, dass er jetzt
nicht darüber reden wollte.





Während sie die Englischklausur,
die morgen anstand, vorbereiteten, hob sich Sams Laune in winzigen Schritten. 


Aber als sie die Tücken von
Shakespeares Versen endlich besiegt hatten, strahlte Sam Gesicht fast wieder so
wie vor dem Gespräch über seine erkrankte Großmutter. 


„Heute zeig ich dir mal ein Video“,
sagte er und Luisa hörte den Stolz in seiner Stimme. 


Als er ihr dann wenig später auf
dem Bildschirm präsentierte, was er ihr zeigen wollte, wusste Luisa, warum
Stolz mitgeschwungen war: Sam zeigte ihr Videos und Bilder von sich beim
Wellenreiten und Luisa war schlichtweg begeistert. 


Sie kam aus dem Staunen nicht
heraus, denn nicht nur Sams Eleganz auf dem Surfbrett, sondern auch sein
geradezu unangemessen durchtrainierter Körper im Neoprenanzug verzückten sie
vollkommen.


„Wunderschön“, wisperte sie und
genoss wie zufrieden Sam aussah.


„Newquay ist großartig“, sagte er
und bekam einen sehnsüchtigen Ausdruck im Gesicht. 


Luisa konnte seine Liebe für die
englische Küste, seitdem sie die tollen Bilder gesehen hatte, gut
nachvollziehen. Doch gleichzeitig machte sie die Leidenschaft in seinen Augen
auch ängstlich: Sie wusste nun, dass sie Sam verlieren konnte, weil er sich in
seine alte Heimat zurück sehnte. Ihr Vater hatte den gleichen Zug um die Augen,
wenn er vom Meer sprach. Und das Ruhrgebiet hatte zwar viel zu bieten, aber ein
Meer leider nicht.


„Hier.“ Sam riss Luisa aus ihren
schmerzvollen Gedanken an ihren Vater. Er legte ihr etwas in die Hand. 


„Eine Muschel“, sagte Luisa und drehte
die runde Schönheit in ihren Fingern. Sie war hellbraun mit silbernen Streifen.


„Aus Newquay“, sagte Sam und
beobachtete sie genau. „Wenn du sie an dein Ohr hältst, kannst du das Meer
rauschen hören.“ 


Luisa lächelte und blinzelte
hektisch, als ihr Tränen in die Augen stiegen. Ihr Vater brachte ihr solche
Geschenke von seinen Weltreisen mit. Das letzte Mitbringsel war lange her. 


Sie fiel Sam in die Arme und
tauchte lieber in seinen wundervollen Duft ein als in das Vermissen.





Luisa konnte im Nachhinein nicht
mehr sagen, wie lange sie und Sam sich in den Armen gelegen hatten, aber ihr
wurde noch ganz warm ums Herz, als sie nun während des Nachhauseweges daran
dachte. Sie waren etwas verlegen gewesen, als sie sich wieder voneinander
gelöst hatten, aber das war nicht schlimm. Ganz im Gegenteil, die Unsicherheit,
die sie in diesem Moment gespürt hatte und immer noch spüren konnte, war ein
bittersüßes Gewürz, das die Gedanken an Sam nur spannender machte. 


Sie hielt die Muscheln aus
Newquay in der Hand und trug dieses Geschenk wie einen teuren Schatz nach
Hause. 





Als sie einige Stunden später in
ihrem Bett lag, horchte sie auf das Rauschen des Meeres, das Sams Muscheln ihr
zuflüsterte. Mit dem Geschenk am Ohr war es gar nicht schwer, sich an die
Bilder zu erinnern, die sie heute gesehen hatte: Sam als begnadeter
Wellenreiter an der stürmischen Küste Englands. Luisa hätte von keiner
schöneren Vorstellung in den Schlaf begleitet werden können als von dieser. 





Luisa lief einen verlassenen
Strand entlang und hielt Ausschau nach Sam. Die Sonne ging langsam unter und
sie begann zu frösteln. Komischerweise trug sie eins von Jeskas ausgefallenen
Kleidern und ihre ausgelatschten Joggingschuhe. Plötzlich erspähte sie in den
Fluten eine Gestalt. Sie begann zu rennen. Je näher sie kam, desto mehr konnte
sie von der Person erkennen: Dunkle, kurze Haare und ein verschlungenes Tattoo
auf Brust und Schulter, das auch einen keltischen Krieger hätte zieren können. 


Das
kann nur Sam sein,
schoss es ihr erleichtert durch den Kopf. 


Doch je näher sie kam, desto mehr
wunderte sie sich über die Schwimmbewegungen mit denen Sam durch die Wellen am
Ufer tauchte. Sie hatten nichts Menschliches an sich. Ihr Herz begann zu rasen.



Was
ist mit ihm geschehen? 


Sie trat ans Ufer und es war ihr
egal, dass die heranrollenden Wellen ihre Turnschuhe durchweichten. Wie gebannt
starrte sie auf Sam, der sich von einer riesigen Welle tragen ließ, um dann
unter ihr begraben zu werden. Das graue Wasser und die helle Gischt
verhinderten, dass Luisa ihn erspähen konnte. 


Die Minuten verstrichen, aber Sam
tauchte nicht auf. Panik floss im Takt der Gezeiten durch sie hindurch. Luisa
rief seinen Namen. 


So
lange kann kein Mensch ohne Sauerstoff auskommen, dachte sie angstvoll.


Sie raffte ihr rotes Kleid hoch
und lief in die eisigen Fluten. Es wurde immer dunkler und sie konnte bald
nichts mehr sehen. Ihr Herzschlag setzte kurz aus, als etwas sie am
Unterschenkel packte und an ihr zog. Sie blickte in das trübe Wasser, das ihr
mittlerweile bis zum Oberschenkel reichte und erkannte Sam, der um sie herum
schwamm. 


Er tauchte auf und grinste sie
übermütig an. 


Luisa fasste ihn wütend an den
Schultern und schüttelte ihn. „Weißt du eigentlich, was für einen Schrecken du
mir eingejagt hast?“ Sie atmete immer noch keuchend und wartete auf eine
Antwort. 


Sam sagte jedoch kein Wort und
tauchte mit einem großen Satz wieder unter Wasser. Mit wellenartigen Bewegungen
schwamm er von ihr fort. Luisa traute ihren Augen nicht, denn ab der Taille
hatte Sam sich in einen Fisch verwandelt und dort wo seine Füße sein müssten,
befand sich eine große Schwanzflosse, deren Schuppen bläulich schimmerten. 


Als sie besorgt nach ihm rief,
wachte sie von ihrem Schreien auf.

























18 Furore





„Unglaublich. Jetzt feuern wir
doch tatsächlich diesen arroganten Schnösel auf einem Turnier an.“ Jeska
schüttelte ihren Kopf, dass die feuerroten Spitzen nur so flogen. „Warum zum
Teufel tun wir das nochmal?“


„Damit er nicht mehr
eingeschnappt ist, weil Lu ihn hat abblitzen lassen.“ Molly kicherte und biss
herzhaft in ihren Crêpes. 


Luisa runzelte die Stirn und
versuchte Jonathan in der überfüllten Abreitehalle zu entdecken. Molly und Jess
hatten es sich natürlich nicht nehmen lassen, Luisa zu dem großen Turnier in
der Nachbarstadt zu begleiten. Jonathan würde gleich mit Alcantarro an den
Start gehen.


Aus ganz Deutschland waren
Nachwuchsreiter angereist, um sich im Schwerelos
Förderpreis zu messen und den Bundestrainer der Jungen Reiter auf sich
aufmerksam zu machen.


„Ich versteh immer noch nicht,
warum Jonathan nicht Dressur reitet.“ Jeska drängelte sich zu der Absperrung
durch, damit sie besser sehen konnte. „Bei dem Vater würden ihm doch alle Türen
offen stehen.“ 


Molly und Luisa konnten einen
Platz neben ihr ergattern und blickten sie fragend an. 


„Jetzt sagt bitte nicht, dass ihr
noch nicht von Friedrich Lichthang gehört habt?“ Jeska war entrüstet.


„Natürlich, er ist Jonathans
Vater.“ Luisa verstand nicht, worauf Jeska hinaus wollte. 


„Ach ja, der war Dressurreiter“, sagte
Molly und wischte sich Schokoladensoße vom Kinn.


„Aber nicht irgendein
Dressurreiter, Molly. Er war der
Dressurreiter in den 90er Jahren. Hat an Weltmeisterschaften und Olympischen
Spielen teilgenommen. Sein Pferd Prometheus war der Wahnsinn.“ Jeska geriet
richtig ins Schwärmen. 


„Und warum reitet er jetzt nicht
mehr?“, fragte Luisa. Da entdeckte sie endlich Jonathan, der Alcantarro im
lockeren Trab durch das Gewusel steuerte. 


Molly schaute sich nach allen
Seiten um und blickte ihre Freundinnen betroffen an: „Da muss Jonathan noch
ganz klein gewesen sein, als Felicitas Lichthang mit Prometheus einen Ausritt
gemacht hat.“ Molly senkte noch einmal ihre Stimme. „Plötzlich zog ein Gewitter
auf. Prometheus kam verletzt auf den Hof zurück galoppiert. Aber der Sattel war
leer.“ Luisa hing gebannt an Mollys Lippen. „Es wurden sofort Suchtrupps
losgeschickt, um Jonathans Mutter zu finden. Man entdeckte sie tot unter einem
umgestürzten Baum.“ 


„Wie schrecklich.“ Jeska sah
bestürzt drein. 


Luisa war sprachlos. Der arme
Jonathan. Und sie mochte sich auch nicht ausmalen, wie furchtbar es für Herrn Lichthang
gewesen seien musste. 


„Ach, deswegen hat man Friedrich Lichthang
auf einmal kein Turnier mehr bestreiten sehen. 


Molly nickte: „Prometheus hatte
sich nach dem Unfall schnell wieder erholt, aber Friedrich hat ihn nie wieder
geritten.“ 


„Warum hast du uns das nie
erzählt?“, fragte Luisa jetzt.


Molly seufzte. „Meine Mutter und
Felicitas waren gut befreundet. Diese Tragödie ist ein absolutes Tabuthema bei
uns. Ich hab‘s anscheinend verdrängt.“


Plötzlich erklang eine Durchsage
durch die Abreitehalle: Der erste Reiter wurde an den Start gerufen. Die
meisten Zuschauer machten sich auf, um ihre Sitzplätze aufzusuchen, doch die
drei Freundinnen blieben, um Jonathan beim Abreiten zu zuschauen. Die schlimme
Geschichte hatte die ausgelassene Stimmung getrübt und jede hing nun ihren
Gedanken nach.


Luisa beobachtete Friedrich Lichthang,
der auf der anderen Seite der Halle am Rand stand und seinen Sohn kritisch unter
die Lupe nahm. 


Jonathan hatte Luisa und ihre
Freundinnen wohl endlich erkannt und lenkte Alcantarro im versammelten Galopp
auf sie zu. Kurz vor ihnen parierte er zum Halten durch und deutete einen Gruß
an, dann sagte er: „Na? Du konntest dir meinen Auftritt hier wohl nicht
entgehen lassen?“ 


Luisa musste lachen, Jonathan
schien wieder ganz der Alte zu sein. „Genau. Und ich habe auch noch Jess und
Molly zur Unterstützung mitgebracht.“


Jonathan schaute sich nach seinem
Vater um, der gerade den Steilsprung in der Mitte der Abreitehalle veränderte. „Ich
muss mich jetzt leider schon wieder von meinem neuen Fanclub trennen, sonst kriegt
mein Vater einen Anfall.“ Er zwinkerte den dreien zu und galoppierte sein Pferd
an. 


Jeska verdrehte die Augen: „Unglaublich.
Ich bin doch nicht in seinem Fanclub.“ 


Molly und Luisa kicherten.


Dann bemerkte Luisa, wie ihr
Handy vibrierte. Eine Nachricht von Sam. 


Jeska, die einen sechsten Sinn
für so etwas hatte, beugte sich zu ihr herüber, um einen Blick auf das Display
zu erhaschen. „Na, gibt es Neuigkeiten von deinem geheimnisvollen Engländer?“ 


Luisa wurde rot. „Ich hab gestern
Nacht von ihm geträumt.“


„Oha“, rief Jeska und grinste. „Wir
wollen alles wissen. Lass kein Detail aus.“


Luisa versuchte sich an den
verstörenden Traum zu erinnern. „Ich bin einen verlassenen Strand entlang
gelaufen und habe Sam gesucht. Als ich ihn dann in den Wellen entdeckt habe…“ 


Jeska fiel ihr kichernd in Wort: „Da
war er nackt.“ 


Luisa blickte sie vorwurfsvoll
an. „Nein, er hat sich in einen Fisch verwandelt.“ 


Molly fragte ungläubig: „In einen
Fisch? War er dann komplett verwandelt? Oder mehr im Sinne von Ariel, die Meerjungfrau?“ 


Luisa runzelte die Stirn. „Um
ehrlich zu sein, sah er aus wie eine männliche Meerjungfrau.“ 


Jeska kriegte sich nicht mehr ein
vor Lachen. „Er hatte wahrscheinlich die Nase voll von Jonathan und dir und ist
zurück nach England geschwommen.“


Luisa nickte. „Wie er auf die
Geschichte mit Jonathan reagiert hat, hab ich euch ja schon erzählt.“ 


„Eifersucht ist in diesem Fall aber
definitiv positiv zu deuten“, sagte Molly. 


„Meint ihr wirklich?“ Luisa klang
unsicher. „Abgesehen davon, dass er total allergisch auf Jonathan reagiert,
kann ich überhaupt nicht sagen, wie er für mich empfindet.“ 


„Wenn er sich nicht für dich
interessieren würde, wäre er nicht eifersüchtig auf Jonathan. Und jetzt zeig
endlich, was er dir geschrieben hat“, forderte Jeska.


Luisa öffnete die Nachricht: ‚Hab
mich gerade gefragt, was du machst. Sam'


„Jetzt schreib bloß nicht, dass
du Jonathan beim Reiten zuschaust“, meinte Jeska eindringlich. „Sonst geht
alles wieder von vorne los.“ 


„Ich kann ihn doch nicht schon
wieder anlügen.“ Luisa starrte auf die Nachricht. 


Jeska riss ihr das Handy aus der
Hand. „Lass mich mal.“ Sie tippte schnell ein paar Zeilen und drückte auf
‚Senden'.


„Bist du wahnsinnig? Was hast du
geschrieben?“ Luisa war außer sich und versuchte ihr Handy zurückzubekommen.
Sie öffnete den Nachrichtenausgang: ‚Just thinking about you... ;-) Luisa'. 


Ihr klappte der Mund auf. „Jess!“


Ihre Freundin grinste schelmisch.
„Sonst dauert es noch Jahre, bis du weißt, woran du bist.“ 


Luisa vergrub ihr Gesicht in den
Händen. Das durfte doch nicht wahr sein! Als ihr Handy wieder vibrierte, wollte
sie es am liebsten weit von sich schleudern, so viel Angst hatte sie vor Sams Reaktion.



Molly nahm das Handy und las leise
vor: ‚Same here. Any plans for tomorrow?‘ 


Luisa nahm langsam die Hände vom
Gesicht. „Will er sich mit mir verabreden?“, fragte sie überrascht und griff
nach ihrem Smartphone. Das musste sie selbst noch einmal lesen. Molly hatte
sich Sams Antwort nicht ausgedacht, er dachte auch an sie! Luisa wurde fast
schwindelig vor Glück. 


Jeska kreischte entzückt auf, sodass
die Leute in ihrer Nähe irritiert zu ihnen schauten. Das störte sie aber gar
nicht. Stattdessen führte Jeska auch noch ausgelassen ihren berühmten
Siegestanz auf.


Die Ansage, dass Jonathan an den
Start gehen würde, unterbrach die ausgelassene Stimmung. 


Hastig liefen sie in die
angrenzende Halle, in der das Springen stattfand. Sie ergatterten einen
Stehplatz direkt am Eingang zum Springparcours. Jonathan wartete vor dem
geschlossenen Tor darauf, hineinreiten zu können. Luisa beobachtete, wie Herr Lichthang
dem nervösen Hengst über den Hals strich und Jonathan noch schnell die letzten
Anweisungen gab. Sie war plötzlich ganz angespannt. Jonathan durfte jetzt keine
Fehler machen. Er musste heute unbedingt mehr Glück haben, als auf den letzten
Turnieren. Luisa drückte ihm fest die Daumen. Sie hatte den Streit zwischen
Vater und Sohn noch viel zu gut im Ohr. 


Der Reiter in der Bahn beendete
den Parcours mit etlichen Abwürfen und ritt enttäuscht durch das nun geöffnete
Tor hinaus. 


Jonathan trabte in die Halle und
gab Alcantarro die Gelegenheit, sich an die Halle und die Sprünge zu gewöhnen.
Die Bande war mit grellen Werbetafeln beklebt und neben den bunten Sprüngen
standen kleine Buchsbäume. Die Tribüne war bis auf den letzten Platz besetzt
und die angespannte Turnieratmosphäre setzte dem jungen Pferd sichtbar zu.


Die Lautsprecher knackten: „Das
waren 12 Fehlerpunkte für Daniel Schmidt auf Cassandra. Und nun begrüßen wir
den amtierenden rheinischen Meister der Jungen Reiter: Jonathan Lichthang.“ Das
Publikum applaudierte begeistert. „Er sitzt im Sattel des achtjährigen
Alcantarro, einem gekörten rheinischen Hengst von Accord II aus einer Polydor-Mutter.
Der Hengst befindet sich im Besitz des Lichthang Gestüts und stellte bei dem
letzten Fohlenjahrgang bereits einige Prämienfohlen.“


In der Halle kehrte wieder Ruhe
ein und die drei Freundinnen beobachteten, wie Jonathan sein Pferd zum Halten
durchparierte und die Richter grüßte. Alcantarro, akkurat eingeflochten und auf
Hochglanz poliert, wieherte leise und ließ sich von Jonathan nur schwer
beruhigen. 


Luisa merkte, wie ihr Herz
schneller klopfte. Sie kannte das Gefühl genau, in den letzten Sekunden vor dem
Start, in denen man sich nur noch auf sein Pferd und den Parcours konzentrierte
und alles andere ausblendete. 


Die L-Springen, die sie mit
Ophelia bestritten hatte, ließen sich aber selbstverständlich nicht hiermit
vergleichen und sie bewunderte Jonathan für seine Ruhe. In weißer Reithose und
dunkelblauem Turnierjackett wirkte er sehr erwachsen und auch wenn sie es ihm
gegenüber niemals zugeben würde, war sie längst Mitglied in seinem Fanclub. Wie
jede andere Reiterin im Alter von vierzehn bis vierundachtzig Jahren… mit Ausnahme
von Jeska Rubin natürlich.


Jonathan galoppierte an und
lenkte sein Pferd auf den ersten Sprung zu. Alcantarro zog an und überwand den
gelben Steilsprung mit einem mächtigen Satz. Danach ließ er sich von Jonathan
jedoch direkt wieder zurücknehmen, um eine kurze Wendung zur nächsten
Kombination zu nehmen. Luisa merkte, wie sie rhythmisch im Oberkörper mitwippte
und zählte leise Alcantarros Galoppsprünge.


Ein Blick zu ihren Freundinnen
sagte ihr, dass diese genauso mitfieberten wie sie selbst. Sogar Jeska,
fanatische Dressurdiva, schaute gebannt auf das eingespielte Team im Parcours. 


Jonathan blickte über dem letzten
Sprung der Kombination schon auf den überbauten Wassergraben und verlagerte
sein Gewicht leicht nach rechts. In der engen Wendung zum Wassergraben kam
Alcantarro kurz aus dem Rhythmus. Die drei Freundinnen hielten die Luft an.
Doch der Hengst fing sich wieder und flog nur so über den Stangenwald. 


Die letzte Linie des Parcours war
eine anspruchsvoll gebaute Dreier-Kombination, in der Jonathan die
Galoppsprünge deutlich verkürzen musste, damit der Absprung passte. Harmonisch
ging er mit der Bewegung seines Pferdes mit und steuerte konzentriert den
letzten Oxer an. 


Luisa umklammerte Mollys Arm.
Wenn die beiden jetzt Null blieben, wären sie im Stechen. 


Und tatsächlich, Jonathan und
Alcantarro durchquerten fehlerlos die Ziellinie.


Luisa, Molly, Jess und die ganze
Halle jubelten und klatschten wild Beifall. Der Sprecher war in dem Trubel nur
schwer zu verstehen: „Das waren Null Fehler in der erlaubten Zeit und damit
sehen wir Jonathan Lichthang im Stechen wieder.“ 


Lobend parierte dieser Alcantarro
durch und verließ am langen Zügel den Parcours. Als er an Luisa vorbei ritt,
zwinkerte er ihr zu. 


Molly stupste Luisa an und grinste.
„Aufgeben tut er aber nicht, oder?“


Nachdem Jonathan die Bahn
verlassen hatte, beachtete das Trio die nächsten Starter kaum. 


„Was willst du Sam denn jetzt
schreiben?“, fragte Molly. 


Luisa hatte kaum die Zeit Luft zu
holen, da rief Jeska schon: „Wie wäre es mit Cricket? Als halber Engländer
müsste er doch darauf total abfahren.“


Molly lachte auf: „Stimmt
eigentlich, aber lieber nicht. Luisa ist ja nicht gerade unser Talent, was
Schläger angeht.“ 


Luisa vergrub ihr Gesicht in den
Händen, als sie an den missglückten Minigolfausflug vor kurzem dachte. 


Jeska pflichtete Molly sofort
bei: „Wenn Luisa eins nicht kann, dann mit einem Schläger umgehen. Okay, dann
fällt Cricket schon mal flach, wir wollen ja nicht, dass unser süßer Engländer
direkt in die Flucht geschlagen wird.“ Jeska runzelte die Stirn. „Was machen
diese Inselbewohner denn noch gerne?“


Luisa schüttelte nur den Kopf,
sie hatte keine weiteren Vorurteile auf Lager. 


Aber Molly meldete sich
enthusiastisch von der Seite: „Teetrinken.“ 


„Langweilig“, meinte Jeska, spielte
mit einer ihrer roten Strähnen und versank für einen kleinen Moment in ihren
Gedanken.


Luisa wusste, dass nur Quatsch
dabei herauskommen könnte, wenn Jeska in ihrem Kopf allein gelassen wurde und
sagte: „Jess, nicht jeder Engländer steht auf Cricket und die Queen. Sam zum
Beispiel kann die Sache mit den Royals…“


Jeska fuhr ihr mit wildem Blick
dazwischen: „Ihr könntet während einer Fuchsjagd After Eight essen und über das Wetter diskutieren.“ 


„Schimpfen Engländer nicht auch
gerne über Europäer?“ Auch Molly hatte einen Ausdruck in den Augen, den man bei
ihr nur sehr selten zu Gesicht bekam.


„Ihr seid so albern“, sagte Luisa
und versuchte es mal mit einem echten Vorschlag: „Was haltet ihr davon, wenn
ich ihm die Burgruine zeige?“ Sie zückte ihr Handy. 


„Sensationelle Idee.“ Jeska hielt
ihre Daumen hoch.


Molly, die erklärte Romantikerin,
seufzte ergriffen.


Luisa zückte ihre Handy, als
Jeska noch einen tollen Einfall hatte: „Dann kannst du hinter den Mauerresten
über ihn herfallen.“ 


Luisa schüttelte lachend den
Kopf. Dann schrieb sie: ‚I'd like to show you my favorite
place. Could you
pick me up at 12 a.m.?', und schickte die Nachricht schnell ab, bevor sie es
sich anders überlegen konnte. 


Sie atmete tief ein. Hoffentlich
würde sie Morgen den Mut finden, Sam ihre Gefühle zu gestehen. Der erste
Schritt war ja nun schon getan.





Die Pause bis zum Stechen nutzten
die Drei um die Verkaufsstände abzuklappern. Luisa wollte nach einem speziellen
Müsli für kolikanfällige Pferde schauen, Molly brauchte eine neue Reithose und Jeska
hatte ihr Auge auf eine rundgenähte Kandare geworfen.


Schwerbeladen mit ihren neuesten
Errungenschaften kamen sie zurück zur Abreitehalle. 


Jonathan ritt noch am langen
Zügel Schritt und unterhielt sich mit einem anderen Springreiter. Als er Luisa
erblickte, winkte er ihr zu und lenkte sein Pferd an den Rand. „Ich muss den
Stechparcours abgehen. Kannst du solange Alcantarro nehmen?“ 


Luisa blickte ihn unsicher an. „Meinst
du denn, dass das klappt?“ 


„Warum sollte es nicht?“ Jonathan
sprang ab und drückte ihr die Zügel in die Hand. 


Entgeistert schaute Luisa
Jonathan nach, der mit langen Schritten aus der Halle eilte. Alcantarro spürte
ihre Unsicherheit und begann, um sie herum zu tänzeln. Luisa versuchte ihn zu
beruhigen und wusste plötzlich, warum sie lieber mit Stuten arbeitete. Sie
blickte hilfesuchend zu Molly und Jess. „Äh, könntet ihr mir vielleicht mal
helfen?“ 


Molly schüttelte bedauernd den
Kopf, nervöse Deckhengste waren auch für die Kleinste unter ihnen nichts. 


Jeska hingegen rollte mit den
Augen, drückte Molly ihre schwarze Ledertasche mit Nietenbesatz in die Hand und
nahm Alcantarros Zügel. „Du benimmst dich, als hättest du noch nie ein Pferd
angefasst, Luisa Frost. Du darfst ihn nicht merken lassen, dass du Angst vor
ihm hast.“ Sie strich dem Hengst beruhigend über den Hals und führte ihn durch
die Abreitehalle. 


Molly und Luisa schauten ihr
beeindruckt zu, denn Alcantarro beruhigt sich nun schnell wieder und
marschierte zufrieden neben Jeska her, die sofort einen der anwesenden
Springreiter in eine Diskussion verwickelte. 


„Wieso führt denn die kleine Hexe
mein Pferd?“ 


Erschrocken drehte Luisa sich zu
Jonathan um, der sich unbemerkt zu ihnen gesellt hatte. „Du bist lustig,
drückst mir einfach deinen Zossen in die Hand und verschwindest. Sei froh, dass
Jess mir geholfen hat, sonst wäre Alcantarro wahrscheinlich schon über alle
Berge.“ Luisa winkte Jeska zu, dass sie wieder zu ihnen kommen konnte. 


Jonathan bedankte sich
widerwillig bei ihr und schwang sich behände in den Sattel. 


Jeska streichelte Alcantarros
Nüstern. „Das Pferd gefällt mir wirklich gut. Es würde mich echt reizen, den
mal zu reiten.“ Sie bekam plötzlich ihren entschlossenen Gesichtsausdruck, der
meistens nichts Gutes verhieß.


Aber Jonathan schien resistent
dagegen. Mit einem leichten Kopfnicken, das er Luisa und Molly widmete,
verschwand er einfach kommentarlos. 


„Glaubst du allen Ernstes, dass
Jonathan dich sein Turnierpferd reiten lassen würde?“ Molly blickte Jeska
belustigt an. „An dem wirst du dir die Zähne ausbeißen. Ich befürchte, er ist
immun gegen deinen Charme. 


„Lass mich nur machen…“, murmelte
Jeska, kramte in der Tasche nach ihrem Lipgloss und schaute Luisa interessiert
an. „Hat dein Engländer jetzt endlich mal geantwortet?“ 


Luisa checkte zum wiederholten
Male ihre Nachrichten. Aber immer noch keine Antwort von Sam. Sie schüttelte
den Kopf.





Langsam breitete sich Unruhe in
der Abreitehalle aus, die Stechteilnehmer lockerten ihre Pferde und
absolvierten noch einzelne Sprünge. 


Plötzlich trat Herr Lichthang
neben die Mädchen. „Guten Tag die Damen“, grüßte er charmant, nickte Molly noch
einmal extra zu und sagte zu ihr: „Hallo Mathilde. Zuhause sind alle gesund?“
Er winkte währenddessen seinen Sohn zu sich. 


Molly nickte. „Ja. Alles in
bester Ordnung bei uns.“ 


„Gut, dann grüß deine Eltern von
mir. Gefällt euch denn das Springen?“ 


Lusia antwortete: „Wir sind schon
total gespannt auf das Stechen. Hoffentlich gelingt Jonathan noch so ein Ritt
wie in der Qualifikationsrunde.“ 


Herr Lichthang runzelte die Stirn
und nickte nur gedankenverloren. 


Jonathan erreichte die kleine
Gruppe, legte das linke Bein über die Sattelpausche und zog nochmal den Sattelgurt
nach. „Ich mach noch einen Sprung, bevor ich rein muss. In der letzten Distanz
reite ich besser sieben Galoppsprünge, oder was meinst du, Vater?“ 


Dieser streichelte Alcantarro
zwischen den Augen und sah seinen Sohn eindringlich an. „Du wirst nur mit acht
Galoppsprüngen fehlerfrei durch die Distanz kommen. Wenn du ihn zu sehr
vorwärts reitest, wird Alcantarros Galoppade nur flach und er macht unnötige
Fehler.“ 


Jonathan schien damit nicht
einverstanden zu sein. „Aber wenn ich ihn zu sehr zurück nehme, kannst du dir
eine vernünftige Platzierung aus dem Kopf schlagen.“ 


Herr Lichthang trat dichter zu
Jonathan, damit die umstehenden Menschen nichts von ihrem Disput mitbekamen, aber
Luisa und ihre Freundinnen spitzten die Ohren. „Du wirst jetzt ganz ruhig durch
diesen Stechparcours reiten. Hauptsache, der Hengst fasst wieder Vertrauen zu
dir.“


Jonathan atmete tief durch und
ritt kommentarlos davon. Herr Lichthang wandte sich zu den Mädchen um und
zuckte entschuldigend mit den Schultern. „Als ich in seinem Alter war, ging auf
Turnieren auch oft der Ehrgeiz mit mir durch.“


Luisa blickte ihn erstaunt an,
dass konnte sie sich irgendwie nicht richtig vorstellen, wenn sie den zurückhaltenden
Herrn vor sich betrachtete.


Der letzte Teilnehmer vor
Jonathan war durch und nun musste er an den Start.


Luisa, Molly und Jess wünschten
ihm viel Glück und suchten sich einen Platz, an dem sie den Stechparcours gut
überblicken konnten. 


Da galoppierte Jonathan auch
schon in die Bahn und riss wieder alle Zuschauer in seinen Bann. 


Der Ansager gab noch schnell das
letzte Ergebnis durch und kündigte dann Jonathan als letzten Teilnehmer des
Stechens an. Zackig grüßte dieser erneut die Richter und steuerte in einem
frischen Arbeitstempo den ersten Sprung an. 


Luisa hielt die Luft an, als das
Paar schwungvoll abhob. Jonathan schien sich nicht an die Anweisungen seines
Vaters zu halten, denn er erhöhte das Tempo noch und ritt den nächsten Oxer
extra schief an, um Zeit zu sparen. 


Luisa blickte zum Eingangstor. Dort
stand Herr Lichthang und sah nicht gerade begeistert aus. Rasant wendete
Jonathan sein Pferd nach dem Oxer und steuerte die Mauer an. In einem mächtigen
Satz überwand der Hengst die roten Ziegelsteine. Ein Raunen ging durch die
Menge. Immer noch keine Fehler und die Zeit war sensationell. Das Publikum war begeistert.



Jetzt kam die letzte Distanz. In
diesem hohen Tempo schien es unmöglich den richtigen Absprung zu erwischen,
doch Alcantarro flog nur so über den ersten Steilsprung. Luisa zählte sie Galoppsprünge
mit: „Eins, zwei, drei...“ Doch plötzlich riss Alcantarro den Kopf hoch, eine offensichtliche
Unstimmigkeit zwischen Pferd und Reiter. Der Hengst zog heftig zum nächsten
Sprung. Jonathan versuchte ihn zurückzuhalten, um passend an den Absprung zu
kommen, doch es war zu spät. Viel zu früh hob der Dunkelbraune ab, versuchte
sich immer mehr zu strecken, als auch er merkte, dass es nicht reichen würde. Mitten
über dem breiten Oxer endete die Flugphase und er krachte in die Stangen.
Völlig aus dem Gleichgewicht gebracht, überschlug sich Alcantarro mit Jonathan
auf seinem Rücken. Holz krachte, die Stangen flogen in alle Richtungen und mit
einem dumpfen Geräusch kamen die beiden auf dem Boden auf. Ein Aufschrei ging
durch die Ränge.


Regungslos blieb Jonathan auf dem
Boden liegen. Der Hengst rappelte sich wieder auf und trabte orientierungslos
zwischen den Sprüngen durch die Halle. Es war für jeden sichtbar, dass er sich
bei dem Sturz verletzt haben musste, denn er lahmte stark.


Entsetzt sprangen Luisa und ihre
Freundinnen auf und liefen zum Tor. Jemand schrie nach einem Notarzt und Herr Lichthang
rannte zu seinem Sohn, der sich immer noch nicht rührte.


Luisa hastete Jonathans Vater
hinterher, während Molly und Jess halfen, das verstörte Pferd einzufangen. 


Als Luisa bei Jonathan ankam,
kniete bereits ein leichenblasser Herr Lichthang neben ihm. 


„Mein Bein“, presste Jonathan
hervor, verzog das Gesicht und wurde ohnmächtig. 


Der Notarzt schob Luisa zur Seite
und verschaffte sich einen Überblick über die Situation. Zwei Sanitäter
brachten eine Trage und halfen sofort, Jonathan vorsichtig aus den zerbrochenen
Hindernisstangen zu befreien. 


Luisa merkte, wie ihr vor Angst
ganz schlecht wurde. Jonathan war kreidebleich im Gesicht und sein Bein war
seltsam verdreht. Sein Vater stand fassungslos da und reagierte nicht auf den
Sanitäter, der ihn ansprach. Der Notarzt versuchte gerade den Verletzten in
eine stabile Seitenlage zu bewegen, als dieser langsam wieder zu sich kam. Friedrich
kniete sich neben Jonathans Kopf und sprach leise auf ihn ein. Der Notarzt
befahl dem Verletzten ruhig liegen zu bleiben. 


Luisa trat vorsichtig näher. Aus
den Augenwinkeln sah sie, wie Jeska den schweißnassen Hengst an den zerrissenen
Zügeln aus der Halle führte. 


Wenigstens schien Jonathan beide
Arme und das andere Bein bewegen zu können. 


Das
ist ein gutes Zeichen,
dachte Luisa, die in der ersten Schrecksekunde befürchtet hatte, dass Jonathan
gelähmt sein könnte, da Alcantarro bei dem Überschlag auf ihm gelandet war. 


Der Notarzt beendete seine
Untersuchung und half den Sanitätern Jonathan vorsichtig auf die Trage zu
heben. Friedrich Lichthang war immer noch durcheinander, doch der Notarzt
schien ihn etwas zu sich bringen zu können.


Luisa riss sich zusammen und
kniete sich neben die Trage, auf der Jonathan lag. Sie strich ihm beruhigend
über eine Schulter. „Wie geht es dir?“, fragte sie mit zitternder Stimme. 


Jonathan versuchte verzweifelt
ein Lächeln zu Stande zu bringen, doch er versagte. „Es ging mir schon mal
besser. Mein rechtes Bein ist gebrochen, aber sonst…“  Er versuchte sich aufzurichten und schaute
sich in der Halle um. „Was ist mit Alcantarro? Ist er verletzt? Ich kann ihn
nicht...“


Luisa drückte ihn vorsichtig wieder
auf die Trage und versuchte ihn zu beruhigen: „Jess konnte ihn einfangen. Sie
wird sich um ihn kümmern. Sie hat ein Händchen für ihn.“


„Aus dem Weg, junge Dame.“ Die
Sanitäter schoben Luisa vorsichtig aus dem Weg und trugen Jonathan aus der
Halle. 


Sorgenvoll blickte sie Jonathan
und Friedrich Lichthang, der neben der Trage lief, hinterher.


Ihr Handy vibrierte. Eine
Nachricht von Sam: ‚See ya tomorrow! Sam‘


Doch momentan war ihr nicht mal
deshalb zum Jubeln zumute.

























19 Feuerkuss





Am nächsten Morgen wachte Luisa
blitzartig auf. 


Sam!, schoss es ihr durch den Kopf.
Sie war wirklich und wahrhaftig mit ihm verabredet. Sie betete still, dass er
nicht absagen würde. Allerdings sollte er lieber absagen, als schlichtweg nicht
aufzutauchen.


Luisa sprang aus dem Bett und
huschte unter die Dusche. Da ereilte sie der zweite Adrenalinschub. 


Jonathan. 


Hoffentlich ging es ihm
einigermaßen gut. Nachdem er gestern mit dem Krankenwagen vom Turnierplatz abtransportiert
worden war, hatten sie Herrn Lichthang geholfen Alcantarro zu verladen.
Jonathans Vater war sehr angeschlagen gewesen. 


Wahrscheinlich
hat ihn das an den tödlichen Unfall seiner Frau erinnert, überlegt Luisa und war
plötzlich noch dankbarer, dass Jonathan mit einem einfachen Beinbruch
davongekommen war. Denn wie sich nach dem Röntgen herausgestellt hatte, war
sein restlicher Körper unversehrt geblieben. Ein großes Glück, da eine
Videoaufnahme, die vom Turnierveranstalter von allen Startern gemacht worden
war, zeigte, dass Alcantarro Jonathan vollkommen unter sich begraben hatte. 


In ihren gelben
Lieblingsbademantel gewickelt, schrieb Luisa Jeska eine SMS. Sie wollte ihre
Freundin fragen, ob es dabei bliebe, dass sie sich am frühen Abend bei Ophelia
treffen würden. Jeska würde sich in den nächsten Tagen um Ophelias Bewegung
kümmern, da Luisa unbedingt verhindern musste, dass wieder die alte Bereiterin
auf ihr Pferd kam.


 


Luisa hatte ihre Haare endlich in
Form gebracht, als Jeska antwortete: ‚Unser Date steht, meine Süße. Ich wünsche
dir aber erstmal viel Spaß bei deinem Date mit dem mysteriösen Engländer. Hugs
and kisses‘ 


Luisa spürte, wie Aufregung von
ihrem ganzen Körper Besitz ergriff. Sie fühlte sich, als wäre sie in Eiswasser
getunkt worden: Ihr Herz raste, stolperte immer wieder und ihre Haut spannte unangenehm.



Luisa atmete tief durch und
konzentrierte sich auf die existenzielle Klamottenfrage: Was sollte sie zu
ihrem ersten Date anziehen? 


Da es windig werden könnte,
entschied sie sich für dunkle Jeans, ein seidenes, schwarzes Top und einen
weiten mintfarbenen Strickpulli. Sie zog ihr schwarzes Perlenarmband und die
Sonntagsuhr, ein goldenes Erbstück ihrer Großtante, an. 


Ein paar Mascarabürstenstriche
später fühlte sie sich gewappnet. 


Leider waren noch zwei Stunden
totzuschlagen, bis sie Gewissheit hatte, dass Sam auch wirklich auftauchen
würde.


Sie ging hinunter und zwang sich
ein Toast hinein. Einen Schluck Maracujasaft konnte sie auch noch hinterher
schicken, dann war sie pappsatt.


„Oh, Luisa“, murmelte sie,
während sie ihren Teller und ihr Glas in die Spülmaschine räumte. „Sei doch mal
cooler.“ 


Doch ihr Puls wollte sich partout
nicht beruhigen. 





Im Gartenhäuschen befreite sie
das Fahrrad ihrer Mutter von Spinnweben und Staub. Sie überprüfte noch den
Reifendruck, dann brachte sie das Rad zu ihrem Hollandrad, das wie immer am
Gartentörchen wartete.





Je näher sie der Mittagsstunde
kamen, desto langsamer vergingen die Sekunden. Um kurz vor zwölf kam Eva die
Treppe herab und fand Luisa mit wippenden Beinen auf der Küchenbank sitzend und
auf die Uhr starrend vor. 


„Was ist los?“, fragte Eva
verschlafen und strich Luisa im Vorbeigehen über den Kopf. 


Luisa schüttelte ihre Locken
wieder auf. „Ich bin verabredet.“ 


„Ach“, machte ihre Mutter und stellte
die Kaffeemaschine an. „Mit wem?“ 


„Sam.“ Es hatte keinen Sinn um
den heißen Brei herumzureden. Denn auch wenn Eva noch nicht hellwach war, ihrem
Verhörtalent blieb nichts verborgen. Nie. 


Eva setzte sich zu ihr. Der
Kaffeegeruch brachte Luisas nervösen Magen zum Rumoren. 


„Habt ihr ein Date?“ 


Luisa nickte und ließ den
verräterischen Sekundenzeiger, der sich offensichtlich gegen sie verschworen
hatte, nicht aus den Augen. 


„Oh, wie schön“, sagte ihre
Mutter. Der ehrlich begeisterte Klang ihrer Stimme fing Luisas Aufmerksamkeit
ein. 


Sie drehte sich zu Eva um und
blickte in ein strahlendes Gesicht. Ihre Mutter war selten begeistert. 


„Und was macht ihr? Ist ja
schönes Wetter angesagt. Macht ihr ein Picknick? Papa und ich haben gerne
gepicknickt.“ 


Luisa schüttelte den Kopf und
konnte sich an der entzückten Miene ihrer Mutter gar nicht satt sehen. Sie
fragte sich, was am heutigen Morgen in sie gefahren war. Eva kam ihr wie
ausgewechselt vor. „Ich zeige ihm die Ruine.“ 


Ihre Mutter machte plötzlich ein
komisches Gesicht. Waren das Tränen in ihren Augen? Luisa wurde schlagartig
noch nervöser. 


„Das ist so romantisch“, brachte Eva
hervor, stellte ihre Tasse auf den Tisch und nahm Luisa in den Arm.


Die wusste gar nicht, wie ihr
geschah. 


„Ein gutes Wochenende“, sagte ihre
Mutter, als sie ihre Tochter wieder losließ. „Gute Nachrichten. Ich liebe gute
Nachrichten.“ Sie stand auf und öffnete ein Fenster zum Garten. 


Luisa war froh, dass es plötzlich
an der Tür schellte und sie Evas seltsames Verhalten nicht mehr analysieren
musste. Auf dem Weg zur Tür wurde ihr jedoch wieder bewusst, wer da geklingelt
hatte. 


Sam stand in seiner ganzen Schönheit
vor ihr. Luisa wäre am liebsten in seine Arme gesunken und hätte ihn nie wieder
losgelassen, weil sie so froh war, dass er gekommen war. Aber stattdessen
hauchte sie nur ein „Hallo“, und schob ihn die Treppen hinab. 


„Bis später, Mama“, rief sie ins
Haus und schloss hastig die Tür. 


Sie brachte Sam zum Gartentor.
Während er so neben ihr herlief, warf sie einen vorsichtigen Blick auf ihn. Sie
wollte nicht, dass er sah, wie sie ihn musterte, aber sein Anblick war so
anziehend, dass sie ihre Augen einfach nicht abwenden konnte. Als er sie
ebenfalls ansah, schoss ihr Röte in die Wangen, aber wegsehen konnte sie immer
noch nicht. Sie war wie verhext. Sein geschwungener Mund, sein kantiges Kinn,
sei ganzes Gesicht fesselten sie. Seine Körper strahlte Sportlichkeit und
Jugend aus und sein Gang war kraftvoll und elegant zugleich. 


„Schön dich zu sehen“, sagte er,
ergriff ihre Hand und verwandelte ihr Innerstes in einen Wirbel aus glühender
Lava.


Kann
man von innen verbrennen?,
fragte sie sich verzweifelt, während sie sich das Gefühl von seiner Hand in
ihrer ganz genau einprägte. Seine Finger waren lang und hielten ihre Hand fest
umschlungen. Er hatte warme, gefühlvolle Hände. 


Luisa musste an etwas anderes als
an Sam denken, sonst würde sie auf der Stelle verrückt werden. Sie ging durch
das Gartentor und deutete auf die Fahrräder. 


„Ich hoffe, das Rad von meiner
Mutter ist groß genug für dich.“


Sam nahm Evas Fahrrad und nickte.
„Wird schon gehen. Wohin fahren wir denn?“ 


„Ist eine Überraschung“, sagte
Luisa und spürte wieder dieses vermaledeite Lächeln auf ihren Lippen, das sie
und ihre Gefühle sicher verriet.





Sie wusste nicht warum, aber
neben Sam im Sattel zu sitzen und gemächlich in die Pedale zu treten, war ein
Moment der Freiheit und Zusammengehörigkeit zugleich. Die synchronen
Bewegungen, der Wind, der ihnen beiden ins Gesicht wehte, das ruhig fließende
Wasser der Ruhr und die sanften Sonnenstrahlen, die sie in warmes Licht
tauchten, ließen sie und Sam regelrecht verschmelzen und das war das Beste, was
sie sich gerade vorstellen konnte. 





Der recht lange Weg zur Ruine kam
Luisa wie ein Katzensprung vor. Sie hatte das Gefühl gerade erst losgefahren zu
sein, als der Ostturm der alten Burg sichtbar wurde. 


„Hier können wir halten“, sagte
Luisa und steuerte eine junge Birke an, an der sie ihre Fahrradschlösser
befestigen konnten. 


„Schön hier“, bemerkte Sam und
sah sich um. 


Luisa hatte ihn in ein großes,
hügeliges Parkgebiet mit Stadtgarten und Birkenwald gebracht, das Ansgar Frost
immer Falbental nannte. Ein schmaler
Bach plätscherte in der Nähe und es duftete nach blühenden Wildwiesenkräutern. 


„Komm mit“, sagte sie zu Sam, der
von der Idylle beeindruckt war. 


Es kostete sie Überwindung, aber
dann ergriff sie seine Hand und führte ihn auf einen Pfad, den sie schon unzählige
Male mit ihrem Vater gegangen war. 


Sie begannen den Anstieg zur Burgruine
und Luisa fing an die Legende des Falbentals zu erzählen, die Ansgar ihr
Tausende von Malen erzählt hatte: „Vor vielen hundert Jahren lebten zwei
Königsfamilien im Falbental. Die eine Familie, die des Königs Kron, hatte einen
mutigen, ehrenhaften Sohn. Die andere Familie, die des Königs Waldur, eine
schöne, liebe Tochter.“ 


Luisa warf Sam einen Blick zu. Er
schaute hoch zur Burgruine. „Ist das die Burg von einem der Könige?“, fragte
er. 


Sie nickte, zog ihn durch eine
schmale Öffnung zwischen dichten Sträuchern. Sie hätte den Weg auch blind
gefunden, sie kannte jeden Schritt, den sie machen musste, ohne nachzudenken
und auch die Worte, die sonst ihr Vater während des Aufstiegs sprach, kamen wie
von selbst über ihre Lippen: „Eines Tages beschlossen Kron und Waldur, dass
ihre Kinder heiraten sollten. Der Prinz und die Prinzessin, die sich im
Falbental häufig getroffen hatten, freuten sich, denn sie waren in einander
verliebt.“ 


Obwohl sein Gesichtsausdruck sie
interessiert hätte, traute Luisa sich jetzt nicht zu Sam zu schauen, wo es um
ein verliebtes Paar ging. Sie war sich plötzlich seiner Nähe, seines Körpers
und des Kontaktes ihrer Hände so sehr bewusst, dass ihr ganz schwindelig wurde.



Luisa erzählte schnell weiter, um
sich abzulenken und nicht auf der Stelle einen Herzinfarkt zu erleiden: „Doch
ehe das Prinzenpaar verheiratet war, gerieten Kron und Waldur in einen
schrecklichen Streit über die Mitgift der Prinzessin. Denn Kron verlangte, dass
Waldur eines der märchenumwobenen Wildpferde aus dem Falbental einfing und ihm
zum Geschenk machte.“


Luisa musste nach Luft schnappen,
zu erzählen und dabei den steilen Anstieg zu meistern, war nicht gerade
einfach. 


Sam half ihr auf einen Felsvorsprung
hinauf und sie fuhr fort: „Waldur war erzürnt über den Wunsch Krons, denn die
Falben waren heilige Tieres des Waldes und in der Nacht vor der Heirat brach
Krieg zwischen den beiden Familien aus. Am Morgen lagen viele der Ritter der beiden
Könige sterbend im Tal. Der Prinz versuchte seinen Vater zur Einsicht zu
bringen und von der Mitgiftforderung abzusehen, doch die Prinzessin wusste,
dass eine Einigung nicht mehr möglich war und sie traf eine Entscheidung. Sie
kleidete sich in die Tracht ihrer Kammerzofen und floh aus der Burg ihres
Vaters. Um ihren Geliebten zu sehen, kletterte sie genau den Weg zu seiner Burg
hinauf, den wir gerade gehen. Sie wollte ihn zu einer geheimen Flucht
überreden.“ 


Luisa musste die Geschichte
unterbrechen, um den steilsten Abschnitt des Weges hinter sich zu bringen. Hin
und wieder halfen sie und Sam sich und es erschien Luisa, als hätten sie diesen
Pfad schon viele Male zusammen beschritten.


Dann standen sie vor der riesigen
Ruine. 


„Man fühlt sich so klein“, murmelte
Sam und ging über den staubigen Weg in die Überreste der einst wehrhaften
Festung hinein. 


Bis auf die Grundmauern war die
Burg niedergerissen worden. Riesige Quader aus Sandstein, an denen man sehen
konnte, dass ein Feuer in der Burg gewütet hatte, lagen wie sterbende Giganten
herum und kündeten von den Ausmaßen des Krieges.


Luisa war froh, dass es Sam zu
gefallen schien. Sie folgte ihm in die Ruine hinein und führte ihn zum Ostturm.
Dort gab es eine Treppe, die auf eine kleine Aussichtsfläche führte. 


Als sie oben angekommen waren,
schauten sie über das Falbental, das im goldenen Licht der Sonne badete.


„Was ist dann passiert? Sind sie
gemeinsam geflohen?“, fragte Sam.


Luisa nickte. „Ja. Die Prinzessin
konnte den Prinzen überreden mit ihr fortzulaufen. Er legte seine kostbaren
Kleider ab und zog die eines Knappen an. Zusammen gingen sie den Weg, den die
Prinzessin gekommen war, wieder hinab. Sie waren gerade im Tal angekommen, als
die Königsväter das Verschwinden ihrer Kinder bemerkten. Die Kämpfe flammten
wieder auf und waren noch grausamer als zuvor, da beide Familien dachten, dass
die andere ihr Kind geraubt hatte.“ 


Luisa deutete auf einen Hügel,
der am anderen Ende des Falbentals aufragte. „Dort stand die Burg Waldurs.“


„Sie ist komplett vernichtet worden?“



„Ja“, antwortete Luisa. „Alles,
was nicht von Krons Rittern zerstört wurde, hat die Zeit dem Erdboden gleich
gemacht.“


Luisa wandte sich Sam zu. „Der
Prinz und die Prinzessin flohen also. Doch die berittenen Fährtenleser ihrer
Väter waren schneller. Zwei Tage konnten sie sich im Falbenwald verstecken,
aber die Sucher kamen ihnen immer näher. Am dritten Tag wollten sie wagen den
heimischen Wald zu verlassen, aber sie kamen nicht weit, da hatten ihre Verfolger
sie fast erreicht. Der Prinz machte sich zum Kampf bereit, aber die Prinzessin
hielt ihn davon ab, sein Schwert zu ziehen. Eine Bewegung im Unterholz hatte
sie aufmerksam gemacht. Die Sucher hatten sie fast erreicht, als plötzlich eine
kleine Herde der in Legenden beschriebenen Schattenfalben aus dem Wald trat.
Die scheuen Wildpferde schlugen mit ihren Köpfen, schnaubten aufgebracht, aber
eine große, kräftige Stute, die hellste der Herde kam mit ruhigem Schritt auf
das Paar zu. ‚Der Wald hilft uns‘, sagte die Prinzessin und ging auf das schöne
Tier zu. Kurz bevor die Sucher sie aufspürten, saßen die Königskinder auf dem
Schattenfalben und verschwanden zusammen mit der Wildpferdegruppe für immer im
Falbenwald.“ 


„Und die Familien?“, fragte Sam. 


„Der Krieg dauerte noch Jahre.
Und mit jedem Tag, der verstrich, ohne dass die Kinder aufgefunden werden
konnten, vergossen die Ritter weiter ihr Blut im Tal. Am Ende des Krieges
nahmen die Könige sich gegenseitig das Leben. Nur einige Frauen und Kinder der
Familien blieben übrig. Sie zogen davon, da die Burgen verloren und das Land
verheert war.“ 


Luisa sah über das Tal. „Dann
kehrte die Ruhe zurück. Die Zeit heilte alle Wunden und die Natur eroberte sich
die Standorte der Burgen zurück. Das Falbental hatte den Krieg hinter sich
gelassen. Hin und wieder besuchten ein Knappe und eine Kammerzofe die Ruinen
und legten Blumen aus dem Tal vor den zerstörten Toren der Burgen nieder.“ 


Eine Windböe fuhr in ihre Kleider
und zerzauste ihre Haare. Lächelnd strich Luisa Sam eine Strähne aus der Stirn.
Sie wollte ihre Hand wieder sinken lassen, als er sie plötzlich ergriff und
festhielt. 


„Luisa“, flüsterte er und kam ihr
näher. 


Sie sah ihn gebannt an. Er senkte
die Augen und suchte offensichtlich nach Worten. 


Sie selbst merkte, dass sich ihr der
Hals zuschnürte. Sie wollte ihm sagen, wie schön er war. Wie wundervoll und
interessant. Aber sie blieb stumm. Unruhe sickerte von seiner verzweifelten
Miene in ihr Herz. 


Was
will er sagen?,
fragte sie sich und mit jeder verstreichenden Sekunde wurde Luisa angespannter.



Muss
er zurück nach England?,
schoss es ihr plötzlich durch den Kopf. Der Gedanke versengte ihre Haut von
innen. Sie entzog ihm ihre Hand. Vorsichtig legte sie ihre Finger an seine vom
Aufstieg und vom Wind gerötete Wange. Seicht streichelte sie sein Gesicht. Sam
schloss die Augen.


Dann hoben sich seine Lider
wieder. Sein Blick wühlte sie auf. Er kam noch einen Schritt auf sie zu. Ihre
Körper berührten sich und Luisas Haut fing Feuer. Sam drückte sie gegen die
Umrandung der Aussichtsfläche. Seine Lippen öffneten sich, aber noch immer konnte
er nicht sagen, was ihm auf der Seele lag. 


Sie hob die zweite Hand an sein
Gesicht, fuhr in seine Haare. Durch seinen Wuschelkopf zu streicheln, hatte sie
sich schon so oft vorgestellt und jetzt, da sie es tun konnte, fühlte es sich
noch schöner an als gedacht. Sie war ihm so nahe und ihn so berühren zu dürfen…


„Luisa“, wisperte Sam wieder. 


Sie glaubte schon, die Worte,
dass er zurück nach Newquay gehen würde, zu hören. Aber dann sagte er etwas,
dass sie einfach von den Füßen riss: „Seitdem ich dich kenne, ist nichts mehr
wie es war. Ich dachte, ich könnte es nicht ertragen, England zu verlassen,
aber du hilfst mir dabei, es zu überstehen. In deiner Nähe zu sein, bedeutet
mir mittlerweile alles.“


Luisa wusste nicht wie ihr
geschah, aber diese Worte brachen den Bann: Sie machte eine fließende Bewegung
und küsste Sam, als hinge ihr Leben davon ab. 


Vielleicht
tut es das auch,
dachte Luisa, während sie ihre Lippen ganz fest auf Sams presste. 


Erst schien er überrascht, aber
dann küsste Sam sie zurück. Luisa zog sich etwas zurück, machte ihre Lippen
weicher und gab sich seiner Art zu küssen hin. Dann zog sie ihn wieder fester
zu sich, weil sie ihn ganz nah bei sich haben wollte. Sam legte eine Hand auf
ihren unteren Rücken und die andere spürte sie warm in ihrem Nacken. Er griff
in ihre Locken und küsste sie stürmischer. Luisa stöhnte leise auf. Der Laut
löste in ihr einen Schauer aus und auch Sam schien er nicht kalt zu lassen. Er
presste sie stärker gegen die Mauer und ballte eine Faust in ihrem Pulli. Er
öffnete seinen Mund etwas und Luisas Herz setzte vor Freude aus, als sie seine
Zunge an ihren Lippen spürte. Sie erwiderte dies mit ihrer eigenen Zunge und
stellte fest, dass Sam himmlisch schmeckte. Sie wusste, dass es nun endgültig
um sie geschehen war, denn Sam so zu spüren, hatte sie augenblicklich süchtig
gemacht. Luisa wusste, dass sie das immer wieder tun wollte. Immer wieder Sams
Lippen erobern. Immer wieder Sams süßen Geschmack kosten. Immer wieder Sam. Sie
zog ihren Kopf etwas zurück und vergrub ihr Gesicht an seinem Hals. 


„Oh, Sam“, flüsterte sie und
küsste die weiche, warme Haut. Sie schob ihre Hände unter seinen Pulli, legte
sie auf seine schmalen Hüften und fuhr seicht mit den Fingern Richtung Rücken. Jetzt
war es Sam, der heiser aufstöhnte und Luisa unerbittlich in Flammen aufgehen
ließ. 


Er erwiderte die Küsse an ihrem
Hals und brachte sie zum Erschauern. 


Mit geschlossenen Augen, wild
klopfenden Herzen und im Takt des anderen atmend, standen sie auf dem Ostturm
der Ruine und genossen diesen unbeschreiblich schönen Moment.


Das alles mal zu Ende gehen muss,
wusste Luisa, aber als nun das Handy von Sam klingelte, er dran ging und sein
Gesicht blass und blasser wurde, kam das Ende schneller und schmerzhafter, als
gedacht.


„Was ist passiert“, fragte Luisa,
als Sam aufgelegt hatte.


Er schob sein Handy in die
Hosentasche zurück und zog Luisa mit sich zur Treppe. 


„Ich muss sofort nach Hause“,
antwortete er und eilte die Stufen hinab. 


„Was ist denn los?“, hakte sie
nach. 


„Ich weiß nicht. Mein Vater war
total hektisch. Ich muss nach Hause.“ 


„Was hat er denn gesagt?“ 


Sam fuhr zu ihr herum. „Luisa.
Ich weiß es auch nicht. Vielleicht irgendwas mit Jasper. Mein Vater hat einfach
aufgelegt.“


Luisa nickte und sie eilten den
Berg hinab. Die Stimmung machte diese Talfahrt ungebetener Weise mit.





Als sie bei ihr Zuhause ankamen,
stellte Sam das Fahrrad überhastet ab und rannte zu seinem Roller. Luisa eilte
ihm hinterher. Er saß schon auf, als sie bei ihm ankam. 


Er küsste ihre Wange auf und
setzte seinen Helm auf. 


„Meld dich“, sagte sie, doch ihre
Worte gingen im Starten des Motors unter. 


Sam fuhr los. Er drehte sich noch
einmal um und winkte. 


Luisa war ganz elend. Sie sollte
gerade vor Freude jauchzen, aber stattdessen war ihr zum Fluchen zumute und
während sie Sam hinterher sah, tat sie das auch mit erstickter Stimme.

























20 Feuerprobe





Es war früher Abend geworden.
Luisa saß auf der Holzbank vor den Stallungen des Gestüts und versuchte, nicht
die ganze Zeit unruhig hin und her zu rutschen. 


Wo
bleibt Jess denn nur?



Da Jonathan die nächste Zeit
ausfallen würde, hatte Luisa seinen Vater gefragt, ob Jeska ersatzweise Ophelia
reiten könnte. Friedrich Lichthang war nach dem Sturz seines Sohnes so
durcheinander gewesen, dass er wahrscheinlich zu allem ja gesagt hätte. Luisa
hatte sich darüber gefreut, aber gleichzeitig machte sie sich deshalb Sorgen um
den Gestütsbesitzer und nahm sich vor, später noch einmal mit ihm zu reden.


Sie blickte zum hundertsten Mal
auf ihre Uhr, deren Sekundenzeiger sich im Schneckentempo bewegte. So oft sie die
Zeit prüfte, so oft stahlen sich ihre Gedanken auch wieder zu Sam. Es war
wirklich zum Wahnsinnigwerden. Endlich hatte sie mal einen Jungen getroffen,
den sie wirklich toll fand, und der nahm gleich Reißaus.


Endlich erblickte Luisa Jeska, die
eilig über den Hof auf sie zukam. Reithose und Daunenweste in schwarz, die
Dressurstiefel frisch geputzt und hellgrauer Kaschmirpulli: Jeska sah wieder
wie aus dem Ei gepellt aus. 


Luisa sprang auf und lief ihrer
Freundin entgegen. „Wo bleibst du denn? Ich hab dir so viel zu erzählen.“ 


Jeska umarmte Luisa zu Begrüßung
und wisperte vergnügt in ihr Ohr: „Das will ich auch hoffen.“


Ophelia wieherte, als Luisa die
Stallgasse entlang kam.


„Jetzt rück endlich raus mit der
Sprache. Was ist an der Ruine passiert?“ Jeska musterte Luisa ungeduldig, die
ihr Pferd aus der Box führte und auf der Stallgasse anband.


 Luisa blickte sich nach allen Seiten um, nicht
dass gleich Jonathan um die Ecke gehumpelt kam. Als niemand in Sicht war, lächelte
sie ihre Freundin schüchtern an. „Wir haben uns geküsst.“ 


Jeska quietschte so begeistert
auf, dass Ophelia erschrocken einen Satz zur Seite machte. 


Luisa versuchte kichernd ihr
Pferd zu beruhigen. „Jetzt mach mal nicht die Pferde scheu, Jess.“ 


„Lenk nicht ab. Was hat er gesagt?
Wer hat den ersten Schritt gemacht? Und vor allem, wie küsst er?“ Jeska geriet
ganz außer Atem bei ihrem konfusen Fragenkatalog. 


Luisa tat so, als müsse sie
angestrengt überlegen. 


Jeska trat auf sie zu, umfasste
ihre Schultern und schüttelte sie lachend. „Spann mich nicht so auf die Folter.
Erzähl schon oder muss ich Gewalt anwenden?“


Luisa merkte, wie ihr das Blut in
die Wangen schoss. Auch wenn sie Jess und Molly sonst wirklich alles erzählte,
fand sie jetzt nicht die richtigen Worte, um das Gefühlschaos, welches in ihrem
Inneren tobte, zu schildern. 


Jeska hörte auf zu kichern und
schaute sie ungewöhnlich ernst an. „Dich hat es so richtig erwischt, oder?“ 


Luisa konnte nur nicken. 


„Und seid ihr jetzt zusammen?“ Jeska
begann Ophelia zu putzen. 


„Ich weiß es nicht. Er hat einen
Anruf von seinem Vater bekommen und musste weg. Wir haben nicht darüber
gesprochen. Meinst du, ich soll ihn anrufen?“ 


„Willst du etwa verzweifelt
wirken?“ Jeska zog fragend eine Augenbraue hoch. 


„Nein. Aber woher soll ich jetzt
wissen, wie es mit uns weiter geht?“ Luisa nahm eine Bürste und entwirrte
Ophelias Mähne. 


„Er wird sich schon noch melden.
Schließlich ist er derjenige, der plötzlich verschwunden ist.“ Jeska schaute
sich um. „Wo zum Henker ist hier die Sattelkammer?“ Sie tat ganz unbeholfen und
fügte dann mit verstellter Stimme hinzu: „Und warum gibt es hier keinen
Stallburschen, der die Drecksarbeit für mich erledigt?“ 


Luisa musste lachen. Jeska konnte
die verwöhnte Göre wirklich sehr überzeugend spielen. „Hinter der Tür ist die
Sattelkammer. Ophelias Sattel hängt ganz rechts oben.“ 


Jeska kam mit dem Lederzeug
beladen wieder heraus und mit vereinten Kräften war das Pferd schnell
gesattelt.


Während Jeska Ophelia auf den
Springplatz führte, entdeckte Luisa den grünen Geländewagen von Friedrich Lichthang,
der gerade vor dem Haupthaus hielt. 


Unsicher, ob sie Jonathans Vater
jetzt ansprechen sollte, beobachtete sie, wie dieser seinem Sohn aus dem Auto
half. Die beiden Jagdhunde kamen aus dem Haus geschossen und begrüßten Friedrich
und Jonathan. Kasimir, der alte Golden Retriever, folgte den jüngeren Hunden
mit einigem Abstand und bellte vor lauter Freude. Lächelnd betrachtete Luisa
die mehr oder weniger stürmische Begrüßung zwischen Kasimir und Jonathan. 


Mit seinen Krücken konnte
Jonathan kaum die wenigen Stufen zur Eingangstür erklimmen, da die Hunde um ihn
herum wuselten. Selbst auf diese Entfernung konnte Luisa sehen, dass Jonathan
noch große Schmerzen haben musste. Der strahlend weiße Gips an seinem rechten
Bein war ebenfalls nicht zu übersehen. 


Sie hob zaghaft die Hand zum
Gruß, doch Vater und Sohn bemerkten sie nicht. Seufzend drehte sie sich wieder
zum Springplatz um.


Nachdem Jeska einige Minuten
Schritt geritten war, trabte sie Ophelia an und lockerte die Fuchsstute auf
gebogenen Linien. Luisa beobachtete erstaunt, dass Ophelia unter Jeska direkt
wie ein Dressurpferd aussah. Die Übergänge wirkten viel flüssiger und auch das
von Ophelia sonst so verhasste Schulterherein klappte problemlos.


„Hallo Luisa. Schön, dass du
vorbeigekommen bist.“


Ganz vertieft in das Geschehen
auf dem Springplatz, hatte Luisa nicht bemerkt, wie Herr Lichthang neben sie
getreten war und fuhr erschrocken herum. „Haben sie mich erschreckt. Wie geht
es Jonathan?“ 


Friedrich Lichthang runzelte die
Stirn. „Das Bein wurde gegipst, aber die Schmerzmittel scheinen nicht wirklich
zu wirken.“ 


„Meinen Sie denn, ich könnte ihn
später kurz besuchen?“ Luisa strich sich eine widerspenstige Locke aus der
Stirn und schaute den Gestütsbesitzer erwartungsvoll an. 


Dieser lächelte und erwiderte
nett: „Natürlich, dann geht es ihm bestimmt direkt viel besser.“ 


Jonathans Vater blieb mit seinem
Blick plötzlich auf Jeska und Ophelia hängen, die gerade eine langgezogene
Traversale quer über den Springplatz zeigten. 


„Wer ist die junge Dame auf
deinem Pferd?“ Interessiert trat er näher an die Umzäunung und verschränkte die
Arme vor der Brust. 


Oh, dachte Luisa beunruhigt, dann hat er wohl vergessen, dass er
zugestimmt hatte, dass Jess für Ophelias Training einspringt. 


„Das ist Jeska Rubin. Ich habe
Sie doch gestern auf dem Turnier gefragt, ob meine Freundin Ophelia reiten
könnte, während Jonathan sich auskuriert.“ Zaghaft wartete Luisa Herr Lichthangs
Antwort ab. 


Dieser blickte erstaunt auf sie
herunter. „Es tut mir leid, ich kann mich nicht daran erinnern. Als Jonathan
gestürzt ist, konnte ich wohl keinen klaren Gedanken mehr fassen.“ 


Luisa nickte, dass konnte sie
wirklich verstehen.


Friedrich Lichthang winkte Jeska
zu sich heran, die Ophelia sofort wendete und auf die Zuschauer zu trabte.
Gekonnt parierte sie Ophelia zum Halten durch und schaute befangen drein. „Hallo
Herr Lichthang.“


„Hallo, Jeska“, sagte Friedrich und
musterte sie für einen Moment. „Mir ist anscheinend entfallen, dass ich gestern
zugestimmt habe, dass du Ophelia reitest. Eigentlich hat Frau Frost das Pferd
zu uns in Beritt gegeben. Dass sie von jemandem bewegt wird, der nicht zum
Gestüt gehört, ist nicht im Sinne des Erfinders.“


Jeska machte schon Anstalten von
Pferd zu springen, doch Friedrich winkte beruhigend ab. „Es sei denn… Reite
erst einmal weiter. Es sieht ja sehr vielversprechend aus. Zeig mir einmal eine
Traversale nach rechts.“ 


Jeska nickte und trabte an. Luisa
staunte darüber, wie wunderschön Ophelia bei dieser Dressurlektion aussah. Auch
Friedrich nickte anerkennend und als Jeska wieder bei ihnen war, fragte er: „Jeska,
was würdest du davon halten, in den Osterferien dein Taschengeld aufzubessern
und für meinen Sohn einzuspringen?“ 


Jeska, vollkommen überrascht von
der Wendung des Gesprächs, fehlten die Worte. 


Luisa grinste ihre Freundin
begeistert an. „Es wäre ihr eine Ehre, hier zu arbeiten. Stimmt's Jess?“ 


Diese war immer noch fassungslos
über die Chance, die sich ihr bot. 


Geschäftig wandte Friedrich sich
Richtung Stallungen und rief Jeska über die Schulter zu: „Ich erwarte dich dann
morgen früh um sieben Uhr. In Reitkleidung.“ 


Luisa hüpfte vor lauter Freude
auf und ab. „Wahnsinn. Dann kannst du Ophelia bestimmt jetzt täglich reiten.“ 


Jeska schien nur langsam zu
realisieren, was eben passiert war. Doch dann jubelte sie: „Unglaublich. Ich
werde für Friedrich Lichthang arbeiten. Einfach Unglaublich.“





Nachdem Ophelia wieder versorgt
in ihrer Box stand, eilten die Freundinnen in ausgelassener Stimmung Richtung
Haupthaus. 


Die Sonne ging langsam unter und
hüllte das Anwesen in goldenes Licht. Efeuranken reichten bis zum ersten Stock
des Herrenhauses aus dem 18. Jahrhundert und erweckten einen ganz eigenen,
verwunschenen Charme. 


Kasimir lag auf der obersten
Stufe zum Eingang und klopfte freundlich mit seiner Rute auf die cremeweißen
Steine. 


Jeska beugte sich über ihn und
streichelte seinen ergrauten Kopf. „Du bist ja niedlich. Du kannst ja nur
Friedrich gehören, oder?“ Sie drehte sich zu Luisa um und schaute sie fragend
an. 


Diese schüttelte lachend ihren
Kopf. „Das ist Kasimir, der Hund von Jonathan.“ 


„Das kann nicht sein.“ Entrüstet
kraulte Jeska den Hund hinter Ohren, der vor Verzücken die Augen schloss. „Dem
arroganten Typen gehört so ein knuffiger Golden? Unglaublich.“ Sie richtete
sich wieder auf und trat neben Luisa vor die verschlossene Tür. 


Vergebens suchten die beiden eine
Klingel. Luisa zuckte mit den Schultern und betätigte den schweren Türklopfer
in Form eines Löwenkopfes. 


Das dumpfe Pochen verhallte
schließlich wieder, ohne dass sich etwas im Inneren des Hauses tat. 


Ratlos schaute Luisa ihre
Freundin an, als plötzlich die Tür aus geschnitztem Eichenholz geöffnet wurde.
Susanne Lichthang blickte sie hochmütig an und machte weder Anstalten sie zu
begrüßen noch sie hereinzubitten. 


„Entschuldigung, dass wir stören,
aber wir wollten kurz Jonathan besuchen.“ Luisa versuchte sich von Jonathans
Stiefmutter nicht einschüchtern zu lassen. 


Diese fuhr sich mit ihren Fingern
durch die rote Mähne und verzog angewidert das Gesicht. „Aber zieht eure
dreckigen Stiefel aus, ich habe keine Lust, dass das gesamte Haus nach
Misthaufen riecht.“ Sie drehte sich auf ihren hohen Absätzen um und überließ
die beiden Freundinnen sich selbst. 


Jeska zeigte der davon marschierenden
Hausherrin mit lässiger Miene ungesehen den Mittelfinger, streifte die Sohlen
ihrer Reitstiefel nur flüchtig an der Fußmatte ab und betrat den
Eingangsbereich. 


Luisa wartete noch unschlüssig an
der geöffneten Tür und beobachtete gespannt, was nun folgen würde. Susanne Lichthang,
die sich vor dem Spiegel einen moosgrünen Seidenschal um den Hals drapierte, fuhr
wütend blickend herum, als sie das Klappern von Jeskas Stiefel auf dem Parkett
vernahm. 


Jeska starrte zurück und fauchte:
„Sehe ich etwa aus, als hätte ich mich im Misthaufen gewälzt?“ Selbstsicher stemmte
sie eine Hand in die Hüfte und winkte mit der anderen Luisa herein. 


Jonathans Stiefmutter wusste
nicht, was sie darauf erwidern sollte, denn an dem Erscheinungsbild von Luisas
Freundin gab es selten etwas auszusetzen. 


Hastig erfasste Luisa Jeskas Arm
und zog sie hinter sich her zur Treppe, die zu Jonathans Zimmer führte, bevor
Susanne sich fangen konnte. 


Das
kann ja noch lustig werden,
dachte Luisa. Da Jeska nun in den Osterferien jeden Tag auf dem Gestüt arbeiten
würde, war der Ärger zwischen den beiden eigentlich schon vorprogrammiert.


Sie hasteten die Treppe hinauf.
Die Wände waren bedeckt von Fotografien, die Friedrich mit seinem Dressurpferd
Prometheus und Jonathan auf diversen Springpferden zeigten.


Jeska blieb vor einem
eindrucksvollen Bild stehen, dass Prometheus in einer perfekten Piaffe zeigte.
Doch im Gegensatz zu den anderen Fotografien saß nicht Friedrich im Sattel,
sondern eine junge Frau mit blonden Haaren. 


„Meinst du, das ist Felicitas,
Jonathans Mutter?“, fragte Jeska und drehte Luisa an der Schulter zu sich
herum. 


Luisa betrachtete das Gesicht der
Reiterin, die vollkommen versunken in die Dressurlektion zu sein schien. „Die
Haarfarbe stimmt auf jeden Fall mit Jonathans überein und die Augenpartien
ähneln sich auch“, wisperte Luisa, die sofort bedrückt war, als sie an das
schreckliche Schicksal von Felicitas dachte.


„Jetzt tut er mir fast schon leid“,
flüsterte Jeska, als sie Jonathans Zimmertür erreicht hatten. „Er wächst ohne
Mutter auf, sein Vater heiratet diese Furie, du lässt ihn abblitzen und dann
überschlägt er sich auch noch mit seinem Pferd vor Hunderten von Zuschauern.“


Erstaunt wandte Luisa sich ihrer
Freundin zu. „Was ist denn heute mit dir los, Jess? So sanftmütig kenne ich
dich ja gar nicht.“ 


Jeska, die ihren Pferdeschwanz zurecht
zupfte, krächzte in einer perfekten Darth-Vader-Imitation: „Verrate es keinem,
aber manchmal besitze auch ich menschliche Züge.“ Sie zog eine fürchterliche
Grimasse.


Luisa lachte und klopfte. 


Mit einem Ruck wurde die Tür
geöffnet und vor ihnen stand ein blasser Jonathan auf Krücken. Er schaute Jeska
entsetzt an, da sie immer noch mit zwei Fingern ihr Gesicht zu einer Fratze
verzog. „Hilfe! Was willst du denn hier?“ 


Jeska nahm ihre Hände herunter
und bemühte sich um einen neutralen Gesichtsausdruck.


„Wir wollten dich besuchen“,
sagte Luisa schnell, damit sich Jeska ihr untypisches Mitgefühl nicht noch
überlegen konnte.


Jonathan bedeutete ihnen hereinzukommen,
musterte Jeska aber weiterhin misstrauisch. Er humpelte zur Couch und ließ sich
ächzend darauf fallen. 


„Tut dein Bein noch sehr weh?“
Luisa sah Jonathan besorgt an und setzte sich neben ihn. 


Er lächelte etwas gezwungen und
legte das eingegipste Bein auf den kleinen Tisch vor sich, der mit
Pferdezeitschriften bedeckt war. 


„Es geht schon.“ Er zuckte
verlegen mit den Schultern. „Leider werde ich mich die nächsten Wochen nicht um
Ophelia kümmern können. Tut mir echt leid.“ 


Luisa strich ihm beruhigend über
die Schulter. „Mach dir keine Sorgen. Dein Vater und ich haben schon die
perfekte Lösung gefunden.“ Sie zeigte auf Jeska, die interessiert Jonathans
Pokale und Schleifen betrachtete. 


 „Das ist doch nicht dein Ernst!“ Er schnappte
nach Luft. „Diese Person wird jeden Tag Ophelia reiten?“ Entgeistert verzog er
sein Gesicht.


„Und deine Pferde werde ich ab
morgen auch reiten. Dein Vater hat mir ein Angebot gemacht, das ich nicht
ausschlagen konnte.“ Vergnügt drehte Jeska sich um und sank vornehm auf einen
Sessel gegenüber von ihnen.


Jonathan stöhnte gequält auf,
warf sich nach hinten und bedeckte sein Gesicht mit den Händen. 


Luisa hatte Mitleid mit ihm und
versuchte nicht über Jeskas selbstgefällig Miene zu lachen, scheiterte dabei
aber kläglich. 


Jonathan blickte Luisa flehend an.
„Bitte sag, dass das ein grausamer Scherz ist.“ 


Sie schüttelte den Kopf und
zückte einen schwarzen Edding aus ihrer Jackentasche. „Dafür bekommst du jetzt
eine aufmunternde Widmung auf deinen Gips, ok?“


Jonathan hob die Augenbrauen,
lächelte dann und sagte: „Aber nur von dir.“ 


Luisa lachte und beugte sich über
sein Bein. ‚Gute Besserung! xoxo Luisa', schrieb sie in Schönschrift.


„Vorsicht, Luisa. Lass die kleine
Hexe nicht an meinen Gips“, rief Jonathan plötzlich. 


Aber da entriss Jeska ihr schon
den Stift, klemmte Jonathan auf der Couch fest und schrieb einige, krakelige
Wörter. 


Als Luisa erkannte, was ihre
Freundin verbrochen hatte, biss sie sich auf die Lippen, um nicht laut zu
lachen. 


‚Hochmut kommt vor dem Sturz'
stand mitten auf dem Gips, für jeden gut lesbar. 


Oh
mein Gott,
dachte Luisa, Jonathan wird sie mit einer
seiner Krücken erschlagen. 


Und tatsächlich, als er die
Wörter entziffert hatte, blitzten seine blauen Augen wütend auf. 


Jeska setzte sich jedoch
ungerührt wieder, schlug entspannt ein Bein über das andere und betrachtete
ihre rot lackierten Nägel. 


„Du weißt es jetzt noch nicht,
aber der Tag meiner Rache wird kommen, Jessica“, sagte Jonathan.


„Ich heiße Jeska und ich bin
gespannt“, antwortete sie und warf ihm ein provokantes Lächeln zu.


„Das kannst du auch sein – Jessica.“


Als Luisa erkannte, dass keiner
der beiden klein bei geben würde, stand sie hastig auf. „Komm Jess, wir gehen.
Jonathan will sich bestimmt ausruhen und ich muss Ophelia noch ihre Möhren
geben, bevor der Stall abgeschlossen wird.“ 


Jeska blieb aber, wo sie war,
blickte Jonathan an und klimperte mit ihren schwarzen Wimpern. „Was? Jetzt wird
es doch erst interessant. Wir stellen jetzt einen Trainingsplan für Jonathans
Pferde auf.“


„Ha“, machte dieser und tippte
sich an die Stirn. „Du wirst meine Pferde sicher nicht reiten.“ 


Luisa ging zur Tür. 


Doch auf halbem Wege wurde sie
von Jonathans Betteln aufgehalten: „Bitte lass mich nicht alleine mit Walpurga.“



Sie betrachtete die beiden
Kampfhähne und musste schmunzeln. „Du wirst schon mit ihr fertig werden. Ich
schaue nur kurz nach Ophelia und hole Jess dann wieder hier ab.“ 


Als sie die Treppe hinabeilte,
dachte sie: Da haben sich wohl zwei
gesucht und gefunden.


Das konnte noch interessant
werden in den nächsten Wochen. Luisa war gespannt, welcher der beiden Sturköpfe
sich durchsetzen würde.


Das
wird für beide kein Zuckerschlecken.
Luisa lächelte amüsiert, als sie über den Hof lief.





Von den Ereignissen des Tages
ganz aufgewühlt, machte sich Luisa auf den Heimweg. Da es bereits dunkel wurde,
hatte sie ihre Fahrradlampe eingeschaltet. Für Ende März war es recht warm und
sie genoss die holprige Fahrt durch die Felder. 


Schmunzelnd dachte sie an die
Auseinandersetzung zwischen Jess und Jonathan. Selbst wenn Jeska in der
nächsten Zeit auf dem Gestüt für reichlich Aufruhr sorgen würde, konnte sich
Luisa keine bessere Reiterin für ihr schwieriges Pferd vorstellen. Dieses
Problem war also schon mal gelöst.


Doch was war mit Sam? In der
Zeit, die sie am Gestüt verbracht hatte, war sie immer noch nicht Herr über
ihre wirren Gedanken geworden, die sich wie ein Karussell in ihr drehten.
Bilder von Sam, der ihr tief in die Augen schaute, wechselten sich ab mit
flirrenden Sinneseindrücken, wie sich seine Lippen bebend auf ihre gedrückt
hatten. 


Luisa begriff plötzlich, was es
hieß, verrückt vor Liebe zu sein. Sie war zu keinem klaren Gedanken mehr fähig
und ein entrücktes Lächeln stahl sich selbst in den unpassendsten Momenten auf
ihr Gesicht. 


Auch wenn Sam und sie noch nicht
darüber gesprochen hatten, wie es jetzt weiterging und ob sie jetzt richtig
zusammen waren, hatten sie sich geküsst. 


Wahnsinn, dachte Luisa, Sam hat mich geküsst. 


Wenn ihr jemand vor drei Wochen
prophezeit hätte, dass sie ein Date mit dem geheimnisvollen, neuen Schüler aus
England haben würde, hätte sie ihn gnadenlos ausgelacht. 


Was
in den letzten drei Wochen alles passiert ist…, dachte sie fassungslos. Die
Zeit war wie im Fluge vergangen und sie hatte das Gefühl, dem Erwachsensein
einen großen Schritt näher gekommen zu sein.


Voller Elan sprang sie von ihrem
Hollandrad, als sie das Elternhaus erreicht hatte. Summend schloss sie die Tür
auf und betrat die dunkle Diele. Ihre Mutter schien sich in ihrem Arbeitszimmer
verbarrikadiert zu haben, denn durch den Türschlitz drang ein wenig Licht
hervor.  


Luisa nahm immer zwei Stufen auf
einmal, als sie die Treppe hochlief. Sie wusste gar nicht, wohin mit ihrer
ganzen Energie. An Schlaf war in den nächsten Stunden jedenfalls nicht zu
denken. 


Ob sie vielleicht mal aufräumen
sollte, überlegte sie, als sie das Chaos um sich herum wahrnahm. 


Luisa ließ sich aber erst einmal
rückwärts auf ihr Bett fallen und dachte einfach an Sam. Es war schon fast
unheimlich, sie musste die ganze Zeit an ihn denken. 


Da piepte ihr Handy. 


Eine Nachricht von Sam. 


Ihr Herz klopfte wie verrückt.
Sie öffnete die Nachricht und traute ihren Augen nicht. 


Da stand: ‚Meine Oma hatte einen
Herzinfarkt. Wir sitzen jetzt im Flieger nach England. Ich weiß noch nicht, wie
es weitergeht. Sam'


Luisa hatte den Eindruck, als
würde die Zeit stehen bleiben. Sie starrte auf die Wörter, doch sie ergaben
keinen Sinn. Die Euphorie der letzten Stunden war augenblicklich verflogen. 


Sie schluckte den Kloß in ihrem
Hals herunter. 


Wieso
weiß er nicht, wie es weiter geht? Meint er, er weiß nicht, wie es mit uns
weiter geht? Wann kommt er zurück? Kommt er überhaupt zurück? 


Da er jetzt wahrscheinlich sein
Handy ausgemacht hatte, machte es keinen Sinn, ihm zurück zu schreiben. 


Tränen traten Luisa in die Augen
und sie merkte, wie sich langsam schwarze Verzweiflung in ihr ausbreitete. 


Sie musste plötzlich an das
Gedicht denken, das Molly geschrieben hatte. Wie treffend ihre Freundin doch den
Schmerz des Liebeskummers beschrieben hatte.


Was sollte sie nur ohne Sam tun?
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Luisa hatte Ferientage bisher
immer sehr geliebt. Sie hatte ausgeschlafen, ausgiebig gefrühstückt und war
dann mit ihrem Fahrrad zum Valentinshof gefahren, um viele schöne Stunden mit
Ophelia zu verbringen. 


Heute war auch ein Ferientag,
aber er war weit davon entfernt, von ihr geliebt zu werden. Da Luisa nicht zu
Ophelia fahren durfte, verbrachte sie den Morgen damit, nicht an Sam zu denken.
Sie ertrug die Vorstellung einfach nicht, dass er jetzt 890 Kilometer - das
hatte sie aus einer masochistischen Anwandlung heraus gegoogelt - von ihr
entfernt war. 


Um die Mittagszeit herum tat sie
das Gleiche: Sie gab sich alle Mühe nicht an Sam und die Entfernung zwischen
ihnen zu denken. Sie hatte damit keinen großen Erfolg. Eigentlich dachte sie
ununterbrochen an ihn. Und an den Kuss. An die Umarmung. An seinen Geruch. Seine
Stimme… 


Luisa legte Sams Muschel aus den
Händen, stand von der Fensterbank auf und schaltete ihren Fernseher ein. 


Doch das Programm schlug sie
nicht genug in seinen Bann, als dass sie die Erinnerung an Sams Zärtlichkeit
und die Gewissheit, dass sie ihn in der nächsten Zeit nicht wiedersehen würde,
vergessen konnte. Es war sogar so, dass der Kummer immer größer zu werden
schien, je mehr sie versuchte ihn zu vergessen.


Luisa hastete zu ihrem
Kleiderschrank und wühlte in der hintersten Ecke nach ihren Laufschuhen. Wenn
sie joggen ging, dann war wirklich etwas im Argen. Sie zog sich Sportklamotten
an und hastete aus ihrem Zimmer, die Treppe herunter, aus dem Haus und immer
geradeaus. 


Sie sauste durch die Straßen, bis
ihre Lungen brannten und ihre Beine sich wie Wackelpudding anfühlten. 


Doch der schreckliche
Liebeskummer schnürte immer noch mit eisernen Ketten ihr Herz zusammen. 


Wie konnte man einen Menschen nur
so vermissen? 





Am Abend kamen ihre Freundinnen
vorbei und retteten Luisa. Kaum hatte Jeska ihr Zimmer betreten, ging eine
Wörterflut über sie hernieder, die Luisa zum ersten Mal an diesem Tag ablenkte.
 


„Ich bin Ophelia direkt als
erstes geritten. In der großen Halle. Sie war super. Keine Sorge, ihr geht es
wirklich gut. Sie ist so schön gelaufen wie gestern. Herr Lichthang kam vorbei
und hat mir ein bisschen Unterricht gegeben. Ist das zu glauben? Ich hab
Unterricht von einer Dressurlegende bekommen. Unglaublich…“


Luisa pflanzte sich mit Molly auf
ihr Sofa und zusammen sahen sie Jeska dabei zu, wie sie wild gestikulierend
ihren ersten Arbeitstag am Gestüt Revue passieren ließ. Molly holte eine Tafel
Schokolade hervor und legte sie Luisa in den Schoß. 


„Oh, danke Molly“, flüsterte
Luisa, um Jeskas Monolog nicht zu stören, und lächelte ihre blondhaarige
Freundin an. Molly hatte Luisas Lieblingsschokolade mitgebracht: Weiße
Schokolade mit Crisp.


Schließlich war Jeskas Show
vorbei. Sie endete mit dem Schlusssatz, dass Jonathan Lichthang wirklich und
wahrhaftig der arroganteste Kerl sei, dem sie je begegnet war, denn er hatte
strikt abgelehnt, dass sie Alcantarro reiten durfte.


„Mit seinem Spatzenhirn kann er
sich nicht einmal merken, dass ich Jeska und nicht Jessica heiße“, beschwerte
sie sich, warf sich zu den beiden in die Polster und breitete die beige
Strickdecke über ihnen aus. Sie war sogar etwas außer Atem von ihrem Bericht.


„Sehr schön“, sagte Molly und
warf Jeska einen ironischen Blick zu. „Aber jetzt muss ich nochmal genau hören,
wie euer Date auf der Burgruine war, Lu.“ 


Luisa wurde leicht rot im Gesicht
und ihr Puls beschleunigte sich. Erinnerungen an Sam schossen durch ihren Kopf
und während diese ihren Körper mit Glückshormonen flutete, begann sie von ihrem
traumhaften Tag an der Ruine zu berichten. 


Der Teil mit dem Kuss ging ihr
nur schwer über die Lippen, Molly und Jess gaben sich aber alle Mühe, jedes
Detail aus ihr herauszuquetschen. 


Als sie dann von der SMS
erzählte, die ihr Herz gebrochen hatte, nahm Molly sie in den Arm.


Auch Jeska streichelte liebevoll
ihre Schulter. „Hat er denn überhaupt nichts dazu geschrieben, wann er wiederkommt?“



Luisa konnte nur den Kopf
schütteln. 


„Vielleicht meldet er sich ja,
wenn es seiner Oma wieder besser geht“, mutmaßte Jeska weiter und nahm sich ein
Stück Schokolade. 


Luisa löste sich aus Mollys
Umarmung und richtete sich wieder auf. „Und was ist wenn er ganz in England
bleibt?“, fragte sie leise. 


Molly schüttelte vehement den
Kopf: „Daran darfst du gar nicht denken. Warte jetzt erstmal ab, was er dir
schreibt.“


Aber Luisa war nicht mehr zu
bremsen: „Ich hab euch doch von dem seltsamen Traum erzählt, den ich von Sam
hatte. In dem er sich in ein Wasserwesen verwandelt hat. Aus Langeweile habe
ich heute Morgen in dem orientalischen Traumdeutungsbuch meines Vaters
nachgesehen. Und ratet mal, was es bedeutet?“ 


Molly und Jess blickten Luisa
ratlos an. Diese zog die Stirn in Falten und flüsterte düster: „Wenn man
Meeresbewohner sieht, ist die geliebte Person teilnahmslos und kalt. Und trübes
Wasser deutet auf ein kommendes Unglück hin.“ 


„Seit wann glaubst du denn an so
einen Quatsch?“, rief Jeska empört. Sie sprang auf, lief schnell zu Luisas
Schreibtisch und klappte den Laptop auf. „Wenn wir uns schon mit Traumdeutung
beschäftigen, dann bitte mit der von Sigmund Freud.“ 


Sie tippte schnell ein paar
Begriffe in die Suchmaschine ein und las konzentriert in den Ergebnissen. 


Molly ließ sich nach hinten in die
Kissen fallen und kicherte: „Das kann ja jetzt was werden. Weißt du noch, wie
sie nach ihrem Referat über Freud jedem weismachen wollte, dass ihre Handlungen
vom Unterbewusstsein gesteuert werden und sie für nichts zur Verantwortung
gezogen werden kann?“ 


Luisa schlug sich leicht gegen
die Stirn. „Hör bloß auf. Stundenlang hat sie mit deiner Mutter darüber
diskutiert, weil sie sich weigerte, die Stallgasse zu fegen, die sie wie einen
Saustall verlassen hatte.“


Molly lachte. „Mit solchen
Theorien kann man meine Mutter wirklich spielend leicht auf die Palme bringen.“



„Könnt ihr euch vielleicht mal
konzentrieren?“, unterbrach Jeska sie ungehalten und drehte sich zu ihnen um. „Also“,
sie holte tief Luft und setzte zu einem weiteren Monolog an. Molly und Luisa wandten
sich einander zu und verdrehten die Augen. Ihre Freundin war wieder total in
ihrem Element. „Freud deutet Wasser im Sinne von Geburt oder Wiedergeburt.“ 


Molly stoppte den Vortrag: „Ich
weiß nicht, wie das jetzt nützlich sein soll.“ Sie runzelte die Stirn und hakte
irritiert nach: „Wird Sam jetzt wieder geboren?“


Jeska antwortete pikiert: „Nicht
unbedingt. Ich will damit nur sagen, dass Freud Wasser in Träumen positiv
deutet. Du darfst dich nicht nur darauf konzentrieren, dass Sam sich in ein
Meereswesen verwandelt hat. Du musst alle Aspekte des Traumes beachten.“ 


Molly runzelte die Stirn. „Seit
wann bist du denn Spezialistin für Traumdeutung? Wenn in dem orientalischen
Traumdeutungsbuch steht, Wasserwesen bedeuten, dass…“ 


Jeska fiel ihr aufgebracht ins
Wort: „Reiten wir hier etwa auf Kamelen durch die Gegend?“ 


Luisa verstand nur noch Bahnhof. „Kamele?
Ich denke, wir sprechen gerade von Fischen?“ Sie blickte Molly fragend an, die
nur mit den Schultern zuckte. 


Jeska sprang auf. „Leute! Der
Orient ist ein völlig anderer Kulturkreis. Dort werden Symbole total anders
interpretiert.“ 


„Ok, ok, Jess. Der Groschen ist
gefallen“, lachte Luisa. „Dann versuche ich mal, meinen Traum positiv zu
interpretieren.“ Sie merkte, dass sich ihre Laune schon gebessert hatte. „Lasst
uns jetzt eine DVD gucken.“ 


Jeska schien einen Augenblick zu
überlegen, ob sie ihre Küchenpsychologie wirklich ruhen lassen sollte, dann
sagte sie aber: „Ich glaube, heute ist nicht die Zeit für irgendetwas
Romantisches“, und sah Molly entschuldigend an. „Lasst uns lieber eine Komödie
gucken.“ 


Urplötzlich kam Leben in Molly.
Sie stand hastig auf und ging zu Luisas kleiner Filmsammlung hinüber, um ihr
Glück zu versuchen: „Wie wäre es mit Nie
wieder Sex mit der Ex?“ 


Jeska schüttelte vehement den
Kopf. „Zu romantisch!“ 


„Oder Knight and Day?“ 


„Molly! Zu romantisch!“, maulte Jeska.



„Ok. Was ist mit Wie ausgewechselt?“


Jeska sprang entrüstet auf. „Lass
mich mal schauen.“ Sie drängte Molly vom Regal mit den DVDs weg. Einige Sekunden
später stieß sie aus: „Ich habs!“ 


Sie hielt Zombieland in ihren Händen. „Ich liebe Emma Stone!“


Jetzt war Molly es, die den Kopf
schüttelte. „Bitte keine Zombies“, flehte sie. 


„Ach, der ist nicht schlimm“, beruhigte
Luisa. „Ich sag dir, an welchen Stellen du die Augen zumachen musst, ok?“ 


„Und Jesse Eisenberg ist auch total
niedlich“, sagte Jeska und legte die DVD ein. „Bei dem solltest du die Augen
besser nicht zumachen, Mollylein.“


Als der erste Zombie nach einem
herzhaften Bissen Menschenfleisch in die Kamera rülpste, rückten sie dichter
zusammen und machten der weißen Schokolade den Gar aus. So ging wenigstens der
Abend des Ferientages, der der erste schlechte Ferientag in Luisas Leben
gewesen war, schnell herum.





Als der Dienstag genauso trübselig
zu werden drohte wie der gestrige Tag, war Luisa davon überzeugt, dass sie
diese Osterferien nicht überleben konnte, denn sie würde sicher an ihrem
Liebeskummer ersticken. Sie wusste zwar nicht einmal, ob Sam und sie zusammen
waren, aber es fühlte sich an, als wäre ein überlebenswichtiger Teil ihres
eigenen Körpers fort.





Eva machte jedoch gegen Mittag
einen Strich durch Luisas verzweifelte Pläne kurzerhand den Ärmelkanal zu
durchschwimmen, indem sie ungewöhnlich früh nach Hause kam. 


Ihre Mutter schleifte sie
regelrecht zur Tür hinaus und stopfte sie ins Auto. Dann fuhr Eva mit
überhöhter Geschwindigkeit über die Autobahn Richtung Norden. 


„Wohin fahren wir, Mama“, wollte
Luisa wissen und strich ihren Jogginganzug, mit dem sie eigentlich niemals vor
die Tür ging, glatt.


„Das wirst du gleich sehen, mein
Engel“, flötete Eva. 


Luisa betrachtete ihre Mutter mit
gerunzelter Stirn. Mein Engel, dachte
sie verwirrt. So hat sie mich seit der
Grundschule nicht mehr genannt. 


Als Luisa bewusst wurde, dass
ihre Mutter die Abfahrt zum Flughafen nahm, schlug ihr Herz plötzlich
Purzelbäume. War Sam etwa wieder zurückgekommen? 


Sie eilte neben ihrer Mutter in
die Ankunftshalle hinein und hielt Ausschau nach einem Flug aus Newquay. Ehe
sie wenigstens eine Ankunft aus England entdecken konnte, zog ihre Mutter sie schon
mit zu einem Gate, das Leute aus Rio de Janeiro und Tokio herausließ. 


„Rio, Mama?“, fragte Luisa. 


Eva lachte breit. „Nein. Tokio!“ 


„Tokio?“, murmelte Luisa und sah
wieder zu den Milchglastüren, die nach und nach die Fluggäste preisgaben. 


„Tokio?“, wiederholte Luisa und
schlug sich die Hand vor den Mund. 


„Ja! Tokio!“, rief Eva. 


Luisa traten Tränen in die Augen,
die sie hektisch weg blinzelte, um die Gesichter der Ankommenden erkennen zu
können. Sie reckte sich, um mehr überblicken zu können.


Und dann sah sie ihn! 


„Papa!“, jubelte Luisa und rannte
los.


Ansgar Frost sah sich nach ihrer
Stimme um. 


„Hier, Papa! Hier!“ Sie schwenkte
wild mit den Armen. 


Ihr Vater entdeckte sie, breitete
seine Arme aus und fing Luisa auf, als sie ihm um den Hals fiel. 
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Ansgar
Frost hielt Luisa ein Stück von sich weg und sagte: „Mein Spätzchen, wie du
dich verändert hast!“ 


Luisa
lachte, Freudentränen rannen ihr Gesicht herab. „Du aber auch“, erwiderte sie
und betrachtete Ansgars Vollbart, den er vor einem Jahr noch nicht gehabt
hatte. 


Dann
tauchte Eva neben ihnen auf und Luisa trennte sich von ihrem Vater. 


Ihre
Eltern sahen sich für einen Moment reglos an, dann schluchzte Eva und Ansgar
riss sie an sich. 


Luisa
war diese Szene etwas peinlich, aber gleichzeitig war sie so unfassbar
glücklich. Ihr Papa war zurück. Als sie sich dies bewusst machte, durchströmte
größte Dankbarkeit ihren Körper. 





„Das
ist Haru. Er war unser Dolmetscher“, erklärte Ansgar und fuhr mit der Maus des
Laptops über das Gesicht eines jungen Japaners, der breit in die Linse
lächelte. 


Es war
mittlerweile Nacht geworden, aber Luisa spürte nicht einen Funken Müdigkeit.
Jede einzelne ihrer Zellen schwirrte vor Aufregung, weil ihr Vater leibhaftig
und keine handbreit von ihr entfernt am Küchentisch saß und ihnen Bilder von
seiner Mission in Japan zeigte, die ihn fast ein Jahr lang von der Bildfläche
gewischt hatte. 


Ansgar
hatte bisher nur einen Bruchteil seines Abenteuers erzählt und doch spürte
Luisa, dass sie allen Grund hatte, froh zu sein, dass ihr Vater nun wohlbehalten
und gesund hier saß. Denn die Andeutungen, die er über Entbehrungen und
Gefahren machte, reichten, um Luisa in Angst und Schrecken zu versetzen. 





Die
Nacht war schon weit vorangeschritten, als sie ins Bett fiel. Luisa hatte ihre
Zimmertür aufgelassen, um weiter den Stimmen ihrer Eltern, die immer noch in
der Küche saßen, lauschen zu können. 


Zu
ihrem Glück, sank sie in den Schlaf, bevor sie Sam zu sehr vermissen konnte. 





Luisa
erwachte am nächsten Morgen von einem Geräusch, das ihr einerseits äußerst
vertraut war, aber andererseits eine große Aufregung in ihr auslöste: Die
Küchenmaschine war seit Monaten zum ersten Mal wieder angestellt worden.


„Papa“,
flüsterte Luisa, hastete ins Erdgeschoss und lief zur Küche. 


Da war
er. 


Ansgar
Frost hatte sich rasiert. So sah er plötzlich danach aus, als wäre er nie
weggewesen. 


Luisa stand
im Türrahmen und beäugte den Frühstückstisch. Auf ihrem Platz stand schon ein
Teller mit Hafersuppe, die Spezialität ihres Vaters: Haferflocken mit Milch und
Zucker zu einem warmen Brei gekocht. Dazu gab es eine geschnittene Banane und
einen großen Klecks Heidelbeer-Joghurt.


„Morgen,
mein Spätzchen.“


Luisa
lächelte Ansgar an. „Morgen, Papa.“ 


„Ich
hoffe, du isst die Suppe noch gerne.“ Er deutete auf ihren Teller. 


„Ich
habe sie nicht gegessen, seitdem du weggegangen bist.“


Ansgar
hob die Augenbrauen. „Warum nicht? Du weißt doch, wie sie geht.“ 


Luisa
hatte plötzlich einen Kloß im Hals. Wie sollte sie ihm erklären, dass sie es
nicht über das Herz gebracht hatte, je die Küchenmaschine anzustellen? 


„Willst
du dir lieber ein Müsli machen?“, fragte ihr Vater. 


„Nein“,
beeilte sie sich zu sagen, setzte sich und nahm den ersten Löffel. Tränen
stiegen ihr in die Augen, als sie die Köstlichkeit schmeckte. 


„Was
ist denn, Spätzchen?“, fragte Ansgar, als er ihre nassen Augen sah. 


„Verbrannt“,
lispelte Luisa, da sie wie ein Schlosshund geheult hätte, wenn sie über ihre
Gefühle hätte sprechen müssen. 


Ansgar
setzte sich zu ihr und trank seinen schwarzen Tee, während Luisa die Hafersuppe
löffelte. 


Als sie
fertig war, stellte er die Tasse zur Seite und drückte ihre Hand. 


Ihr Vater
sagte nichts, aber Luisa wusste, dass er sich so für die Zeit, in der er
verschwunden gewesen war, entschuldigte. 


Sie
lächelte. Von nun an würde alles wieder gut werden. Zumindest was ihre Familie
betraf. 


Denn
das Problem mit Sams Abwesenheit, seiner Unerreichbarkeit und ihrem daraus
resultierenden Herzschmerz schien sich nicht lösen zu wollen.





Luisa war
nachmittags mit ihrem Vater in der Essener Innenstadt gewesen, um Ansgars
Kleiderschrank aufzustocken. 


Jetzt
saß sie wieder in ihrem Zimmer und scrollte durch die aktuellen Posts ihrer
Freunde. Sie schaute sich ein Video mit einem romantischen Heiratsantrag an,
was in Anbetracht ihres Gemütszustandes eine schlechte Idee war. Gerade als der
junge Mann den Ring zückte, klickte sie hastig auf das Stopp-Zeichen und
meldete ihren Account ab. 


Sie
verfluchte Sam, weil er sich keinem Online-Netzwerk angeschlossen hatte und sie
auch keine E-Mail-Adresse von ihm besaß, an die sie eine Nachricht hätte
schicken können. 


 „Puhh“, machte sie und fuhr sich durch die
Locken. Sie hatte plötzlich Kopfweh. 


Dann
fiel ihr Blick auf ihr Handy. Sie griff langsam danach und rief Sams
Kontaktdaten auf. 


„Nur eine
verdammte Handynummer habe ich von dir“, murmelte sie und kämpfte gegen die
Hilflosigkeit in ihrer Brust. 


Ihr
Daumen tippte auf die Nummer und ihr Herz begann zu rasen, als sie das Smartphone
an ihr Ohr hielt. 


Als die
Mailbox dran ging, durchzuckte eine Mischung aus Enttäuschung und Wut ihren
Bauch. 


Wie kann man jemanden erst küssen und
sich dann in Luft auflösen?, fragte sie sich. Für so grausam hatte
sie Sam nicht gehalten. 


Luisa
griff sich das Telefon und warf sich auf ihr Bett. Sie wählte Jeskas Nummer. 


Als
ihre Freundin abnahm, stieß sie aus: „Jess? Ich glaube, ich werde verrückt.“


„Warum,
was ist los?“


„Ich
müsste der glücklichste Mensch der Welt sein, aber ich würde gerade lieber
heulen.“


„Erzähl“,
forderte Jeska. 


Und
dann erzählte Luisa von der Rückkehr ihres Vaters. Jeska quiekte am anderen
Ende der Leitung auf, weil sie sich so für Luisa freute. 


Dann
berichtete Luisa aber, dass sie immer noch nichts von Sam gehört hatte und
konnte nicht verhindern, dass eine Träne in ihr Kissen rollte. 


„Das
ist aber nicht die feine, englische Art“, meinte Jeska mit einem Lachen in der
Stimme, fügte dann aber ernster hinzu: „Schreib ihm `ne SMS, dass er sich
sofort melden soll, weil du sonst mich nach England schickst. Und ich zerre ihn
an seinen Ohren zurück zu dir.“ 


Luisa
lächelte, das würde Jeska ähnlich sehen, aber dann schüttelte sie den Kopf. „Er
muss schon von alleine zurückkommen.“ 


„Sag
jetzt bitte nicht so was wie ‚Reisende soll man nicht aufhalten‘, dann krieg
ich die Krätze.“


Luisa
lachte. „Ich wollte eigentlich sagen ‚Was du liebst lass frei. Kommt es zurück,
gehört es dir für immer‘. Oder so ähnlich.“


Jeska
machte authentisch wirkende Würgegeräusche am anderen Ende der Leitung. 


Nachdem
sie sich wieder beruhigt hatten, sagte Jeska schließlich: „Ach, Luisa. Ich freu
mich so, dass dein Vater zurück ist.“


„Ich
mich auch, Jess. Ich mich auch. Wie geht es Ophelia?“


„Bestens.
Sie ist heute super gelaufen. Kein bisschen fest. Sie könnte ein gutes
Dressurpferd werden.“ 


Luisa
lachte auf. „Keine Chance. Wir bleiben beim Springen.“ 


Dann streute
Jeska beiläufig ein: „Jonathan hat nach dir gefragt.“


Luisa
konnte den Tonfall ihrer Freundin nicht deuten. „Wie geht es ihm denn?“ 


„Er
wird immer grantiger. Er humpelt mit seinen Krücken über den Hof und verbreitet
schlechte Laune. Vielleicht solltest du ihn mal aufmuntern kommen.“


Luisa
zögerte, dann gab sie sich einen Ruck: „Sag ihm, dass ich die Tage mal vorbei
schaue. Mein Papa will Ophelia auch mal wieder sehen.“ 


„Gut.
Werde ich dem Miesepeter gleich Morgen ausrichten. Vielleicht bringt das sein
sonniges Gemüt zurück“, antwortete Jeska und lachte ihr unvergleichliches
Lachen. 


 


Nachdem
Luisa auch Molly Bescheid gesagt hatte, dass Ansgar Frost zurückgekehrt war,
und auch diese Luisa darin bekräftigte Sam eine weitere SMS zu schreiben, setzte
sie sich an ihr Fenster, holte Sams Muschel hervor und grübelte darüber nach,
was sie schreiben sollte. Während die Muschel in ihren Fingern ganz warm wurde,
formten sich die Worte, die Luisa auf dem Herzen lagen, und schließlich begann
sie folgende Nachricht in ihr Handy zu tippen: ‚Lieber Sam‘


Mehr
konnte sie nicht schreiben. Alles klang komisch oder verzweifelt. 


Sie
ging zu ihrem Laptop und machte die Musik an, die Sam ihr gegeben hatte. Sie
legte den Kopf auf den Schreibtisch und lauschte den Bands, die Sam mochte, bis
es draußen ganz dunkel geworden war. 


Dann
nahm sie ihr Handy wieder auf und schrieb: ‚Lieber Sam, ich wünschte, du
würdest dich melden. Ich mache mir Sorgen und ich vermisse dich. Luisa‘ 


Sie
dachte nicht weiter nach und schickte die Nachricht ab. 


Sie
nahm die Muschel wieder in ihre Hand, legte sie an ihre Lippen und küsste sie sacht.
Dann sank sie wieder auf ihren Schreibtisch hinab und legte die Wange auf die
kühle Platte. 


Sams
Musik hüllte ihr Äußeres ein, wie die Gedanken an ihn ihr Inneres erfüllten.





„Spätzchen,
kommst du runter? Mama hat Essen mitgebracht.“ Die Stimme ihres Vaters riss
Luisa aus ihren Träumen von dem wundervollen Moment in der Burgruine. 


Sie rappelte
sich hoch und tappte die Treppe hinunter. Ansgar und Eva standen in der Küche,
hielten sich im Arm und sprachen leise miteinander. 


Luisa
setzte sich auf ihren Platz und packte die chinesischen Gerichte aus. 


„Wie
war dein Tag“, fragte ihre Mutter lächelnd, als sie sich zu ihr setzte. 


„Ganz
ok.“ 


Eva
machte jedem etwas Reis auf den Teller. „Siehst du Sam gar nicht in den Ferien?“



Luisa
musste schlucken. „Er ist in England und ich kann ihn nicht erreichen.“


„Oh“,
machte ihre Mutter und sah sie an. Das kam Luisa nicht gelegen, denn Eva hatte
das Talent ihr jedes Gefühl am Gesicht ablesen zu können. 


„Seiner
Oma geht es schlecht.“


„Ist es
sehr schlimm?“, hakte Eva nach. 


Luisa
nickte. „Die ganze Familie ist hingeflogen.“ 


Dann
sah sie zu ihrem Vater hinüber. Er sah nicht ratlos drein, sodass Luisa davon
ausgehen konnte, dass Eva ihm von ihrem Date mit Sam erzählt hatte. Luisa
fühlte sich etwas unbehaglich und versuchte schnell das Thema zu wechseln: „Ich
habe mit Jess telefoniert. Ophelia geht es wohl relativ gut. Aber ich würde sie
so gerne zurückholen.“ 


Eva sah
kurz zu Ansgar, der einmal nickte. „Ich habe mit deinem Vater besprochen, dass
du dein Pferd erst zurück zum Valentinshof stellen darfst, wenn du gute Noten
in deinen Klausuren zurückbekommst.“ 


„Dann
muss ich also die ganzen Ferien ohne sie aushalten“, sagte Luisa und stocherte
in ihrem Reis herum. Und ohne Sam,
fügte sie in Gedanken hinzu. 


„Tut
mir leid, dass es so weit gekommen ist, Luisa. Aber ich hatte keine andere
Wahl.“ Eva reichte ihr die weiße Schachtel mit dem Curry-Hühnchen. 


Luisa
antwortete nicht. Die trüben Aussichten auf diese Ferien machten sie irgendwie
sprachlos. 


„Wir
kriegen die Ferien schon rum, Spätzchen“, sagte ihr Vater. 


Luisa
sah zu ihm und wurde schlagartig von Ansgars Lächeln mitgerissen. Sie gab sich
alle Mühe, seinen Optimismus zu teilen.





Nach
dem Essen stand ihr Vater auf und entschuldigte sich, da er mit einem Kollegen
telefonieren musste, der einen Artikel über seine investigative
Forschungsarbeit in Japan schreiben wollte. 


Luisa
und Eva stellten zusammen das Geschirr in die Spülmaschine. 


Gerade
als sie in ihr Zimmer gehen wollte, hielt ihre Mutter sie an der Hand fest. „He,
warte mal.“ Eva sah sie durchdringend an. 


„Hm?“,
machte Luisa.


„Hör
mal. Ich wollte dir nur sagen, dass ich weiß, wie schwer es für dich ist,
Ophelia nicht reiten zu dürfen.“


Luisa
hob die Augenbrauen. 


Eva
fuhr fort: „Wir hatten eine schwere Zeit. Aber jetzt wird es besser.“


„Geht
Papa nochmal weg?“ Luisa hatte sich nicht getraut, Ansgar selbst danach zu
fragen.


Eva
lächelte. Dann schüttelte sie den Kopf. Tränen standen in ihren klugen Augen. 


Dann
nahm ihre Mutter sie in den Arm und Luisa spürte, dass es nun tatsächlich
wieder bergauf gehen könnte.

























23 Feuertaufe





Luisa
fiel es schwer zu atmen. Sie hatte so sehr gehofft, dass Sam einfach am ersten
Schultag nach den Ferien auftauchen würde. In ihren Wunschträumen hatte sie
sich vorgestellt, wie er sich, um zu ihr zu gelangen, einen Weg über den
Schulhof durch die Leute hindurch bahnte. Direkt auf sie zu, um sie dann in
seine Arme zu schließen und nie wieder loszulassen. 


Doch in
der Realität sah es anders aus. Keine Spur von Sam. 


Molly
hatte Luisas Hand ergriffen und streichelte sie liebevoll mit dem Daumen am
Handgelenk, was Luisa in ihrer Enttäuschung wenigstens etwas Halt gab. 


„Das
gibt’s doch nicht“, murmelte Jeska und stellte sich auf eine Bank, um bessere
Sicht zu haben. „Er ist echt nicht da.“ 


Luisa
schlug die Augen nieder. Nein. Sam war nicht wiedergekommen. 


„Das
kann nur bedeuten, dass er wirklich in England bleibt“, befürchtete sie. 


Molly
schnaubte ärgerlich. „Ich versuche jetzt etwas herauszufinden“, sagte sie und
ging. 


Luisa
sah ihrer Freundin nach, deren blonder Zopf wippend in der Menge verschwand. 


Jeska
stieg von ihrer Aussichtsplattform herunter und zusammen setzten sie sich. Ihre
ruhelose Freundin so sprachlos neben sich zu haben, machte Luisa klar, wie
aussichtlos die Sache mit Sam war. 


Einige
Minuten später kam Molly zurück, aber ihr niedergeschlagenes Gesicht vergrößerte
Luisas Hoffnungslosigkeit noch. 


„Pia
sagt, dass sie Sams Cousin auch nicht mehr erreichen kann. Die ganze Familie
ist wie vom Erdboden verschluckt.“


„Woher
kennt Pia denn Sams Cousin?“, fragte Jeska neugierig.


„Er war
wohl letztens zu Besuch. Seitdem schreiben sie SMS und skypen. Aber seit ein
paar Tagen lässt er nichts mehr von sich hören.“  


Luisa
atmete aus, bis ihre Lungen protestierten. 


Dann
biss sie die Zähne aufeinander und stand auf. 


„Kommt,
wir gehen schon mal rein. Wir haben jetzt Mathe, Mädels.“ 


Luisa
ging voran, ohne sich nach ihren Freundinnen umzuschauen. Denn hätte sie das
Mitleid in ihren Augen gesehen, dass hätte Sams Verlust sie sicher auf der
Stelle verrückt gemacht. 


Ein
paar Schritte war Luisa gegangen, da hakten sich Jess und Molly bei ihr ein und
zusammen verließen sie den Schulhof, der Luisa ohne Sam einfach wie
ausgestorben vorkam.





Sie
traute ihren Augen nicht. 


„Eine
Zwei minus“, murmelte Luisa, dann lauter: „Ich hab eine Zwei minus!“ 


Sie
hielt ihr Mathearbeitsheft hoch und winkte damit Jess und Molly zu. 


Die
beiden lachten breit und Luisa tat es auch. Dann wurde ihr bewusst, dass sie
diesen Erfolg Sam zu verdanken hatte. Das Glücksgefühl bekam einen schalen
Beigeschmack und ihr verging das Lächeln.





„Spätzchen!“,
rief Ansgar aus. „Das hast du toll gemacht.“


Luisas
Vater blätterte in ihrer Englischarbeit. 


„Eine
Zwei in Englisch hätte ich mir nie zugetraut“, meinte sie und überprüfte noch
einmal, ob Herr Barnes wirklich ein ‚Gut‘ unter ihre Ausführung über
Shakespeare geschrieben hatte. 


„Auch
die drei in Französisch ist eine schöne Leistung“, lobte Eva und klappte das
Französischheft zu.


Luisa
blickte in das Gesicht ihrer Mutter und versuchte herauszufinden, ob nun der
richtige Zeitpunkt gekommen war, um die Verhandlungen wieder aufzunehmen. Luisa
entschied sich dafür und während ihr Herz wild klopfte fragte sie: „Dann kann
ich Ophelia wieder zurück zum Valentinshof holen?“ 


Eva
schaute Ansgar an. Er lächelte seiner Frau zu und seine Zähne erschienen Luisa
sehr weiß, im Kontrast zu seiner sonnengebräunten Haut. 


„Ja.
Darfst du“, willigte Eva ein. „Du darfst Ophelia wieder zurückholen.“


Luisa
sprang auf und fiel ihrer Mutter um den Hals. Als Eva nun lachte, ihre Arme um
sie schlang und sie auf ihren Schoß zog, kämpften sich kleine, arglistige
Tränen aus Luisas Augen heraus. Sie wusste, dass sie nicht nur aus Freude
weinte, denn es war eine Mischung aus Erleichterung und Herzschmerz.


„Die
Noten müssen aber gut bleiben, Spätzchen“, sagte Ansgar nun und wischte ihr
eine Träne von der Wange. 


Luisa
nickte stumm und hoffte, dass ihr die Schulleistungen auch ohne Sam an ihrer
Seite gelingen würden. 


Oh, wie er mir fehlt,
dachte Luisa und spürte, wie ihr weitere Tränen über das Gesicht kullerten.

























24 Fügung





Luisa atmete zufrieden aus und
ließ Ophelia zum Schritt durchparieren. 


„Braves Mädchen“, lobte sie und
klopfte den Hals ihres Pferdes. 


Am langen Zügel ritt sie ihre
Fuchsstute auf dem kleinen Außenplatz des Valentinshofes trocken.


Luisa vermisste vielleicht die
weiten Springplätze des Lichthang Gestüts, aber das Wohlfühlambiente des altehrwürdigen
Bauernhofes von Mollys Familie schlug einfach nichts. 


„Vor allem, weil du dich hier
pudelwohl fühlst“, sagte Luisa zu Ophelia, die ihre Stimme mit aufmerksamem
Ohrenspiel verfolgte. 


Seitdem sie vor zwei Tagen
Ophelia hatte zurückholen dürfen, war ihre Stute wieder vollkommen aufgeblüht.


 


Ein paar Minuten später kam Luisa
auf den Hof geritten und wurde von einer süßen Duftwolke empfangen, die ihr
sofort das Wasser im Mund zusammen laufen ließ. Sie ritt in Richtung des
Wohnhauses und hielt ihr Pferd vor den Fenstern der Küche an. Molly, in eine
weiße Schürze mit roten Blütenköpfen gehüllt, stand vor dem geöffneten, antiken
Ofen und holte eine Backform mit Muffins hervor. Inmitten der urigen, reichlich
mit bemalten Porzellangegenständen dekorierten Küche, wirkte Molly wie einem
früheren Jahrhundert entrissen. Ihre Freundin sah selig auf ihre Backwaren
hinab und begann die Schokoladenglasur cremig zu rühren. 


Als sie Luisa jedoch plötzlich entdeckte,
wurde sie hektisch. „Oh, Luisa. Schon fertig?“ Sie kam zum Fenster geeilt. 


„Ja, ich habe heute nicht viel
gemacht.“


Molly sah auf den Hof hinaus.
Irritiert folgte Luisa ihrem Blick, konnte aber nichts Ungewöhnliches
entdecken. 


„Geh doch noch eine Runde
ausreiten und genieß die Sonne. Ich glasiere noch schnell die Muffins und wir
treffen uns dann wieder hier.“ 


Luisa runzelte die Stirn. Sie
hatte eigentlich vorgehabt Ophelia noch auf den Paddock zu stellen. Aber
andererseits konnte sie wirklich mal wieder das schöne Gelände rund um den
Valentinshof erkunden. Seit ihrer Rückkehr war sie mit Ophelia noch nicht zum
Eichenhügel geritten. 


„Ok“, sagte sie und beobachtete,
wie ihrer Freundin ein Stein vom Herzen zu fallen schien. 


Seltsam, dachte Luisa, wurde aber dann
vom Grübeln abgehalten, weil sie Mollys Brüder sichtete. „Vorsicht, Zwillinge
im Anmarsch“, warnte sie und zwinkerte ihrer backwütigen Freundin zu, die
sofort die noch unverzierten Muffins in Sicherheit brachte. 


Luisa beobachtete die sechsjährigen
Valentin-Brüder, wie sie versuchten, sich unbemerkt an ihre große Schwester
heranzupirschen. Doch ehe Lutz und Henry die frisch gebackenen Muffins erobern
konnten, stürmte die junge Rottweilerhündin Kriemhild, die stets ein Schatten
der beiden Frechdachse war, in die Küche und verdarb den Jungs die krummen
Machenschaften. 


Luisa grinste, als sie Lutz
aufheulen hörte, weil der Hund die Mission hatte platzen lassen. 


Und auch Henry kreischte aufgebracht:
„Man, Kriemhild! Molly, bitte, nur ein Muffin!“ 


Schließlich wendete sie Ophelia und
ritt noch einmal vom Hof herunter.


„Bis gleich“, rief Molly ihr aus
der alten Bauernküche heraus zu, während sie mit einer Hand Lutz und mit der
anderen Henry bändigte.


Luisa hob die Hand und beneidete
ihre Freundin ausnahmsweise mal nicht für ihre wilden Geschwister.


 


 
Ophelia lief fleißig über den Lehmweg, schnaubte hin und wieder
zufrieden ab und genoss es sehr, wenn ihr eine Brise durch das Fell und die
Mähne fuhr. 


„Der Sommer kommt“, sagte Luisa
und klopfte ihr noch einmal den Hals. 


Diese Harmonie auf dem Rücken
ihres Pferdes hatte ihr so gefehlt. Luisa wusste gar nicht, wie sie die letzten
Wochen ausgehalten hatte. Vor allem die Ferien wirkten im Rückblick sehr
beängstigend auf Luisa, denn es war ja nicht nur die Entbehrung von Ophelia
gewesen, die sie belastet hatte, sondern auch Sams ausbleibende Rückkehr. Sie
fragte sich, wie sie die ganze, langweilige Ferienzeit herum gebracht hatte,
ohne ein Flugzeug nach England zu kapern. 


Luisa schrieb die Tränen in ihren
Augen dem frischen Wind zu, der über die Wiesen und Felder fegte, aber tief in
ihrem Herzen wusste sie, dass Sam der wahre Grund war. Die Schule hatte seit
einer Woche wieder begonnen und dennoch war er nicht aus England
zurückgekommen. 


Luisa wischte sich die Tränen von
den Wangen. 


„Ich muss über ihn hinwegkommen“,
zischte sie. 


Wie es aussah, blieb Sam nämlich
in Newquay und sie konnte unmöglich eine Fernbeziehung aufbauen, wo sie doch
gar nicht wusste, ob Sam überhaupt in sie verliebt war. 


Luisa versuchte sich auf die
Schönheit der Landschaft zu konzentrieren, denn gerade war vor ihr der
Eichenhügel sichtbar geworden. Auf dem kleinen Berg blühten Millionen von
gelben Blumen und die riesige Eiche thronte majestätisch auf der Spitze des
Hügels. Als sie um den Berg herumritt, legte Luisa den Kopf in den Nacken und
sah zu dem Baumwipfel hinauf, der in den dünnen Schleierwolken zu hängen
schien. 


Wie oft sie mit Molly und Jess
schon in die Krone der Eiche geklettert war…


Plötzlich wurde Ophelia unruhig
und Luisa nahm die Zügel auf. 


„Was ist, Füchschen?“, fragte sie
und sah sich blitzschnell um. Ihre sensible Stute hatte aber etwas
wahrgenommen, was ihren Sinnen noch verschlossen blieb. Luisa trieb ihr Pferd
weiter. 


Doch dann blieb Ophelia wie
angewurzelt stehen und wieherte. Das machte sie eigentlich nur, wenn sie ein bekanntes
Pferd gewittert hatte. 


Luisa sah sich erneut um, doch
immer noch konnte sie niemanden entdecken. 


„Hier ist doch niemand“, sprach
Luisa ihrem Pferd gut zu und versuchte sie mit ihren Schenkeln zum Weitergehen
zu überreden. 


Aber Ophelia blieb stur. 


Plötzlich tauchte Mollys Friese
am Horizont auf. 


„Ah“, machte Luisa und lächelte. „Du
hast Mr. Darcy gewittert.“ 


Doch dann entdeckte Luisa etwas,
dass sie verwunderte: Es war nicht Molly, die den Friesen ritt. Sie verengte
die Augen zu Schlitzen, aber sie konnte den Reiter auf Mr. Darcy nicht
erkennen. Ophelia setzte sich wieder eilig in Bewegung.


„Langsam“, mahnte Luisa ihr
Pferd, das gerne angetrabt wäre. 


Es
ist wirklich komisch, dass Molly jemanden auf Mr. Darcy ausreiten lässt, wunderte sie sich.


Als das Paar näher kam, wurden
die Züge des Reiters klarer. 


Irgendwoher
kenne ich doch dieses Kinn,
dachte Luisa, deren Herz aus unerfindlichen Gründen wild zu wummern begann.
Welchen Jungen kannte Molly, den sie auf ihr Pferd lassen würde?


Und
dieser Mund? Die schmale Nase?,
überlegte Luisa. Der Reiter trug einen Helm, der den Blick auf sein Gesicht
erschwerte und seine Augen ganz im Schatten hielt. Dennoch kam er ihr bekannt
vor.


Luisa fieberte Mr. Darcy und
seinem Reiter entgegen und als Ophelia noch einmal versuchte anzutraben, hielt
sie ihr Pferd nicht auf.


Ihre Fuchsstute machte noch einen
schwungvollen Trabtritt, da war Luisa mit einem Schlag nah genug, um den Jungen
zu erkennen. 


Das verschmitzte Lächeln raubte
ihr augenblicklich den Atem und der einsetzende Schwindel zwang Luisa dazu,
sich an ihrem Sattel festzuhalten. 


„Sam!“, rief sie und galoppierte
ihr Pferd an, das sofort in einem frischen Tempo ansprang. 


Sam! Er war es! 


Luisa trieb Ophelia an. Sie
musste wissen, ob sie womöglich halluzinierte und sich schon einbildete, dass
Sam zurück war. 


Der Reiter hob eine Hand, ließ
aber den Zügel nicht los, was etwas unbeholfen aussah. Luisa lachte, der Wind
jagte ihr die Freudentränen über die Wangen und in ihr Haar. 


Dann war sie bei Mr. Darcy angelangt
und Ophelia bremste scharf ab. 


Luisa saß in ihrem Sattel und
konnte sich nicht mehr bewegen. 


„Hi, Luisa.“ Sams Stimme brachte
sie zum Erschauern. 


Sie schlug sich die Hand vor den
Mund, um den Schluchzer, der in ihrer Kehle steckte einzusperren. 


„Sam“, sagte sie mit erstickter
Stimme. „Was machst du auf Mollys Pferd?“


„Ich wollte dich überraschen.
Molly hat mich dabei unterstützt.“ 


„Die Überraschung ist euch
gelungen.“ 


Er lächelte zufrieden, stieg von
Mr. Darcy ab und nahm die Zügel über dessen Kopf nach vorne, um näher an Luisa
herangehen zu können. 


Sie war immer noch wie
versteinert. 


„Ich kann es nicht fassen“,
murmelte sie. 


Als er ganz nah bei ihr war und
die Hand auf ihren Oberschenkel legte, kam wieder Leben in sie. Es war ein regelrechter
Schock, den Sams Hand auf ihrem Körper auslöste und wie ein Lauffeuer ging ein
Kribbeln über ihre Haut. 


Luisa stieg von Ophelia ab, auch
wenn es eher ein Fallen war, das in Sams Armen endete. 


„Ich habe dich so vermisst.“ Ihre
Worte waren kaum zu verstehen, weil sie sich so fest umarmten, dass ihr die
Luft wegblieb.


„Ich dich auch“, gab Sam zu und
Luisa glaubte, wie eine Schneeflocke in der Sonne vergehen zu müssen.


„Wo warst du denn so lange?“,
fragte sie und genoss, wie unbeschreiblich schön es war, Sam in den Armen zu
liegen. 


„Wir mussten eine Schiffsreise
machen. Meine Oma wollte die Shetlandinseln noch einmal sehen.“


„Und habt ihr es noch geschafft?“


Sie spürte wie Sam nickte.


„Oh Gott“, hauchte Luisa. „Ich
bin so froh, dass du wieder da bist!“


„Ich bin auch froh wieder hier zu
sein“, antwortete Sam,  drückte sich ein
Stück von ihr weg, nahm den Helm ab und fuhr sich einmal durch die wuscheligen
Haare. 


Luisa konnte nicht anders und
strich ihm ebenfalls durch den dunklen Schopf.


Sie lächelten sich an. 


Doch dann wurde Sams
Gesichtsausdruck ernst. 


Luisa biss die Zähne aufeinander
vor plötzlicher Anspannung. 


„Luisa. Ich muss dir etwas sagen.“



Sie nickte nur, denn sie brachte plötzlich
kein Wort mehr heraus. 


Er nahm ihre Hände in seine, die
warm und kraftvoll waren und ihre leicht umschlingen konnten. 


Luisa schluckte. Sie könnte es
nicht ertragen, wenn er ihr jetzt sagen würde, dass er wieder fortgehen musste.


Aber er sagte etwas ganz anderes:
„Luisa. Ich habe mich in dich verliebt.“


Sie blinzelte. „Ist das alles?“,
fragte sie. 


Sam sah bestürzt drein. „Wie
meinst du das?“


Luisa schüttelte den Kopf. „Willst
du mir noch etwas sagen?“ 


Sam war verwirrt. „Worauf willst
du hinaus?“ 


Ihr fiel es schwer, die Frage zu
formulieren, aber dann sagte sie: „Gehst du wieder zurück nach England?“ 


Sams wunderschöner Mund formte
sich ganz langsam zu einem Lächeln. Dann zog er sie rasch an sich. „Nein. Ich
bleibe hier. Ich bleibe in Deutschland. Bei dir.“ 


Luisa ließ die Worte in sich
hineinsickern und ihre Hände krallten sich in Sams Pulli fest, der seinen
athletischen Körper bedeckte. 


„Gott sei Dank“, flüsterte sie.


Sam lachte leise und dieses
Geräusch durchströmte auch ihren Körper, machte sie unbeschwert und fröhlich. 


Sie löste sich ein wenig von ihm
und lächelte ihn an. 


Es gab nur noch eine Sache zu
sagen, es war nicht leicht, sie auszusprechen, denn sie war äußerst bedeutsam,
aber gleichzeitig waren es die einzig richtigen Worte, die es in diesem Moment
gab: „Ich liebe dich, Sam Weston.“ 


Er nahm ihr Gesicht in seine
Hände und schaute sie an. Sie betrachtete ihn ebenfalls voller Genuss. Er hatte
sich etwas verändert in den letzten Wochen. Er sah vielleicht erwachsener aus. 


Sie stellte sich auf die
Zehenspitzen und berührte ganz sanft mit ihren Lippen seinen Mund. 


Sam schloss die Augen und auch
Luisa sank ganz in die Berührung ihrer Körper hinab. 


Dann küssten sie sich. 


Luisa wollte nichts anderes mehr
im Leben spüren, als Sams Lippen auf ihren.








Fin
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1 Grundgütiger





Molly
joggte in aller Frühe den schmalen Weg entlang und versuchte nicht über die aus
dem Boden ragenden Wurzeln zu stolpern. Die Stille im Wald brachte ihr eine
Ruhe, die mit Worten nicht zu fassen war. Sie atmete tief ein, ihre Lungen
füllten sich schon fast schmerzhaft mit eiskalter Luft. Für diesen Moment
fielen alle Sorgen von ihr ab: Die die misslungenen Proben für die Quadrille,
der Theaterstückwettbewerb und die quälenden Gedanken an Kaspar.


Langsam
wurde es heller, das Vogelgezwitscher wurde lauter und der Wald erwachte zum
Leben. Mollys Beine wurden schwer, das Seitenstechen nahm zu und sie keuchte nicht
gerade ladylike die Steigung hinauf.


Warum
tat sie sich das eigentlich an? 


„Diese
verdammten Muffins“, stieß Molly mit hochrotem Kopf hervor. 


Warum
nur einen essen, wenn man auch sechs Stück in sich reinstopfen konnte? Dabei
zwickte ihre neue Reithose eh schon und die Freibadsaison stand vor der Tür.
Also musste sie sich sonntagmorgens im Wald schinden. 


Warum
konnte sie nicht alles in sich reinfuttern ohne zuzunehmen wie Jess und Luisa?
Manchmal war das Leben einfach ungerecht.


Plötzlich
vernahm sie in der Nähe Hufgetrappel. Jemand schien mit hohem Tempo wild durch
den Wald zu galoppieren.


„Was
für ein Idiot“, schimpfte Molly und bog um die nächste, scharfe Rechtskurve. 


Sie
konnte sich gerade noch in die Büsche schmeißen, da preschte auch schon ein Reiter
mit Sicherheitsweste rücksichtslos an ihr vorbei. Der junge Mann duckte sich
tief über den vor Schweiß schäumenden Hals seines Schimmels, um den
tiefhängenden Ästen auszuweichen. Molly rappelte sich wieder auf und schaute
den beiden verdutzt nach.


Das wäre doch mal eine Schlagzeile,
dachte sie, ‚Junge Dichterin von
Schimmelreiter umgeritten'.





Mollys Muskeln
zitterten, als sie auf den Valentinshof zurückkehrte.


Das
kunstvoll restaurierte Fachwerkhaus wurde durch Stallungen und Scheune
eingerahmt. In der Mitte des Hofes stand eine große Trauerbirke, unter deren
Zweigen ein Tisch und Bänke standen.


„Wenn
du dich unbedingt körperlich betätigen willst, könntest du auch einfach ein
paar Pferdeboxen misten“, ertönte die heisere Stimme ihrer Mutter, die gerade
eine große Karre mit Heu über den Hof schob.


Molly
strich sich eine Strähne aus ihrem verschwitzten Gesicht, drehte sich zu Ingrid
Valentin um und ging zu ihr hinüber. Sie trug ihre übliche Uniform aus beiger
Reithose, karierter Bluse und abgetragenen Reitstiefeln. Die blonden Haare
waren praktisch kurz geschnitten und das ausdrucksvolle Gesicht war in diesem
Leben noch nie mit Make-up in Berührung gekommen.


„Morgen,
Mama“, sagte Molly und warf ihr einen Kuss zu. 


„Guten
Morgen, mein Schatz.“ Ingrid sah an Molly hinab. „Durch welchen Busch hast du
dich denn hindurch gezwängt?“ 


Molly
zupfte die Blätter von ihren Hosenbeinen ab. „Irgendein Irrer hat mich vorhin
umgeritten. Ich konnte mich gerade noch retten.“


Ingrid
runzelte die Stirn. „Ich sag ja, du solltest lieber beim Füttern helfen, als im
Wald zu joggen. Das ist weit weniger gefährlich.“ Sie zwinkerte ihr zu. 


Molly
lachte auf. „Klar, dass du mir das rätst. Du willst doch nur Hilfe bei der
Frühschicht. Aber ohne mich, ich muss nachmittags schließlich auch alleine ran.“



Ingrid wuschelte
ihrer Tochter über den Kopf. „Armes, geschundenes Aschenputtel. Setzt du uns
Kaffee auf?“ 


Molly
strich sich die zerzausten Haare wieder glatt und nickte. „Ja. Kaffee ist jetzt
genau das, was ich brauche. Sind die Jungs schon wach?“


Ingrid
schob schwungvoll die Karre an. „Ich befürchte es. Bestimmt reißen sie schon
die Bude ab.“ 


Molly
schmunzelte und während ihre Mutter von den zahlreichen Pferden im Stall mit
einem Wiehern begrüßt wurde, lief sie auf das Wohnhaus zu.


Gerade
als sie sich die schlammverkrusteten Laufschuhe auszog und die Tür öffnete,
schoss Kriemhild, die Rottweilerhündin ihres Vaters, an ihr vorbei. An ihrem
Brustgeschirr waren zwei bunte Führstricke eingeklinkt, an denen Mollys kleine
Zwillingsbrüder auf Inline-Skates hingen. 


„Henry
und Lutz! Wie oft hab ich euch schon gesagt, dass ihr Hilde nicht als
Schlittenhund benutzen sollt?“, rief Molly den kleinen Unruhestiftern hinterher,
die gerade über die Türschwelle auf den Hof hinausflogen.


Sie
folgte ihnen und setzte trotz ihrer Belustigung eine strenge Miene auf.


Vor
lauter Freude kreischend, ließen sich die Jungs von Kriemhild über den Hof
ziehen. Die Pferde in den Außenboxen zuckten bei der wilden Fahrt aber nicht
den Ohren, denn sie waren von den Zwillingen weit Schlimmeres gewohnt. 


Molly
musste unfreiwillig lachen, als sie bemerkte, dass ihre Brüder noch
Schlafanzüge anhatten. Henry trug einen Batman-Schlafanzug und Lutz hatte sich
für Superman entschieden. Die beiden steckten gerade mitten in einer
ausgewachsenen Superhelden-Phase und sammelten wie besessen jede Spinne auf, in
der Hoffnung, der nächste Peter Parker zu werden.


Bevor
noch ein Unglück geschah, pfiff Molly energisch auf den Fingern. Kriemhild
änderte ihren Kurs und hielt auf sie zu. Hechelnd stoppte sie vor Molly und
schaute erwartungsvoll nach oben. Die beiden Jungs konnten nicht mehr bremsen
und purzelten übereinander. 


Empört,
dass ihre wilde Fahrt unterbrochen wurde, rappelten sie sich auf und wollten
sich beschweren, aber Molly erstickte jegliche Diskussion im Keim und befreite
den Hund.


„Geht
jetzt rein und zieht euch an“, sagte sie.


„Ach,
Molly. Nur noch ein bisschen“, flehte Lutz und sah sie mit einem unvergleichlichen
Dackelblick aus seinen braunen Augen an.


„Nein.
Rein gehen und anziehen. Dann können wir frühstücken“, bestimmte Molly und
packte Henry, der gerade Richtung Scheune ausbüxen wollte, am Schlafittchen.


Lutz
kicherte, als er seinen Bruder strampelnd in der Luft beobachteten konnte.  


„Lass
mich runter, Molly!“, fiepte Henry. 


Sie
setzte ihn ab. „Dann hör jetzt auch auf.“ 


Ihre
Brüder rannten ins Haus hinein und hinauf in ihr gemeinsames Zimmer. Kriemhild
kam wie ein schwarzer Blitz hinterher, um kein Ereignis, das die Jungs
fabrizierten, zu verpassen. 


Kopfschüttelnd
betrat nun auch Molly den kühlen Flur des Bauernhauses. Reitstiefel jeder Form
und Farbe standen aufgereiht an der Wand, die mit Fotografien bedeckt war, die
den Verlauf von Jahrhunderten widerspiegelten. Die leicht vergilbten Bilder
zeigten die bewegte Geschichte des Valentinshof und ihrer Familie. Ihr Lieblingsbild
war das von ihrer Uroma: Eine stattliche Frau auf einem ebenso stattlichen
Rappen, die stolz in die Kamera lachte. Jolande Valentin war die erste
weibliche Erbin des Familienbesitzes gewesen und seitdem waren es nur noch
Frauen gewesen, die den Valentinshof geführt hatten. 


Molly
schlug die Augen nieder, als sie unwillkürlich darüber nachdachte, dass von ihr
erwartete wurde, die Traditionen fortzuführen… In diesem Augenblick stolperte sie
über etwas Hartes mit Rollen und konnte sich gerade noch an der überfüllten
Garderobe festhalten. Henrys Bagger. 


Es wird wirklich langsam Zeit,
dachte sie, dass die beiden in die Schule
kommen. 


Gott
sei Dank, war dies bereits im Sommer soweit. Vielleicht konnte man sogar eine Grundschule
finden, die bis achtzehn Uhr geöffnet hätte, denn die beiden raubten ihr
manchmal den letzten Nerv.


„Mathilde,
was war das für ein Getöse auf dem Hof?“, fragte ihr Vater, der aus der
Bibliothek in den Flur getreten war. 


„Dreimal
darfst du raten. Lutz und Henry haben ihre Dosis Unwesen heute schon früh
eingenommen.“ 


Ihr
Vater blickte sie ratlos durch seine Lesebrille an.


Molly
ging über die Verwirrung ihres weltfremden Vaters hinweg und fragte: „Trägst du
noch den Anzug von gestern? Hast du überhaupt nicht geschlafen?“ 


Theodor
Valentin, Professor für Geschichte an der nahegelegenen Universität, blickte ungerührt
an sich herunter. „Was? Ach ja, durchaus. Ich habe die ganze Nacht an einer
Übersetzung gesessen, die einen völlig neuen Blickwinkel für mein achtzehntes
Kapitel eröffnet hat. Willst du mal sehen?“ 


Molly
ließ sich von ihrem Vater in die Bibliothek bitten und stellte sich auf einen
längeren Monolog über die Hexenverbrennungen im Mittelalter ein, da Theodor
Valentin sozusagen Feuer und Flamme für dieses Thema war. Sein aktuelles
Buchprojekt spannte ihn nun schon seit über einem Jahr dermaßen ein, dass er
manchmal vergaß zu essen oder zu schlafen.





Nachdem
Molly die neuesten Erkenntnisse ihres Vaters gewürdigt hatte, huschte sie in
die Küche, um Kaffee aufzusetzen und sprang dann unter die Dusche. 


Mit
einem Handtuch-Turban auf dem Kopf und in ihren dunkelroten Bademantel
gewickelt kam sie zurück in ihr Zimmer. Die weiß gebeizten Holzdielen knarrten
unter ihren nackten Füßen. Molly kramte in ihrem alten Bauernschrank nach
dicken Wollstrümpfen. 


Während
sie die Socken anzog, fiel ihr Blick auf das Plakat, das sie erst neulich
gerahmt und aufgehängt hatte. Es war eine Illustration zu Schillers Kabale und Liebe. Im Winter war das
Stück im Domtheater aufgeführt worden. Die Theatergruppe des Schillergymnasiums
hatte die Premiere besucht und sie hatte doch tatsächlich einen Sitzplatz neben
Kaspar ergattern können. Molly seufzte. Von dem Stück hatte sie rein gar nichts
mitbekommen, denn sie hatte die ganze Zeit seinem Atmen gelauscht. Ihr Herz
hatte geklopft wie verrückt. Es waren die zwei besten Stunden ihres Lebens
gewesen.


Sie
setzte sich an ihren antiken Schreibtisch, der direkt am Fenster stand. Einige
Augenblicke ließ sie ihren Blick über die Felder schweifen, bevor sie ihren
Laptop öffnete. Sie schaute nach ihren E-Mails. Nichts außer Werbung. Wie
immer. Molly schaltete das Internet auf ihrem Handy ein und hoffte wenigstens
dort auf eine Nachricht. 


Auch
nichts. Es war wie verhext. Seitdem Luisa mit Sam zusammen war, bekam man die
beiden nur noch im Doppelpack zu Gesicht. Und Jess war mit ihrem Nebenjob auf
dem Gestüt so eingespannt, dass sie kaum noch Zeit für Molly hatte.


Ihr
Blick fiel auf einen zerknitterten Zettel, der unter einem Bücherstapel auf
ihrem Schreibtisch hervorlugte. Sie zog ihn heraus und erkannte darauf ein
Gedicht, an dem sie letzten Herbst gearbeitet hatte. 


Sie
strich den Zettel glatt und las die wenigen Zeilen.








Zerstöre meine glänzenden Träume,


Verfolge mich durch dunkle Gassen.


Ich klettere auf geschwärzte Bäume.


Du bekommst mich nicht zu fassen.








Doch nun muss ich es gestehen,


Ich will, dass du mich endlich fängst.


Wieso bist du mein ewiges Verderben?


Mein Herz gehört dir schon längst.








Was hab ich mir nur dabei gedacht?,
wunderte Molly sich und legte den Zettel ganz nach unten in die Schublade, in
der sie ihre Gedichte aufbewahrte, und stand auf.


Sie
wollte gerade in eine Jeans schlüpfen, als es ihr so vorkam, als hätte sich
ihre Bettdecke bewegt. Molly zog sich die Hose an, doch kaum hatte sie den Knopf
geschlossen, raschelte wieder ihre Decke. Sie trat an den Alkoven, in den ihr
Bett eingelassen war und lüftete das Oberbett.


Mitten
auf ihrer Matratze saß eine dicke, grüne Kröte und blickte sie aus
hervorquellenden Augen an. 


„Henry!
Lutz!“, schrie sie auf. „Wenn ich euch in die Finger kriege!“ 


Sie
rannte aus ihrem Zimmer in den Flur, wo sie die beiden Quälgeister vermutete.


Auch
wenn sie eine Romantikerin war, wie sie von Shakespeare bis Jane Austen
beschrieben worden war, sie würde keinen Frosch küssen, um ihren Prinzen zu
finden.












Besucht Lariane Westermann auf ihrer
Facebook-Seite unter:


https://www.facebook.com/lariane.westermann


Dort gibt es
immer aktuelle Berichte der Autorin zu ihren Romanen.
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